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Wir?
Vom Genoſſen Stampher geht uns zu unſerem Artikel „Eine

alte Jlluſion“ eine Auseinanderſetzung zu. Dem Erſuchen um
Veröffentlichung kommen wir gern nach, behalten uns eine Ant
wort ſelbſtverſtändlich vor. Die Zuſchrift lautet:

Der Artikel Eine alte Jlluſion in Nr. 176 des Volksblattes
darf beſonderes Intereſſe beanſpruchen, weil er einen der ſel
tenen Verſuche darſtellt, die Unterſchiede der „Richtungen“ in
der Partei begriffsmäßig zu erfaſſen.

Das hat, wie man allgemein weiß, ſeine Schwierigkeiten.
Soviel von Radikalismus und Reviſionismus auch die Rede
iſt, ſo vermag doch niemand die Richtungen, die unter dieſem
Namen zuſammengefaßt werden, ſo zu definieren, daß die
jenigen, die die Sache angeht, damtt leidlich zufrieden wären.

Würden diejenigen Parteigenoſſen, die in der bürgerlichen
Preſſe und der radikalen Parteipreſſe als Reviſioniſten ange
ſprochen werden oder auch nur die, die ſich ſelber als „Refor-
miſten“ bezeichnen, zu einem Richtungskongreß zuſammen
treten, um die gemeinſamen Grundſätze ihrer Politik feſtzu-
legen was würde dabei herauskommen? Wahrſcheinlich
nichts anderes als eine endloſe Diskuſſion über Schutzzoll und
Freihandel, über Kolonialpolitik, Maſſenftreik, Rüſtungsfragen,
taktiſche Stellung zur Monarchie u. a. mehr. Es würde ſich
herausſtellen, daß auf jede einzelne „reviſioniftiſche“ Meinung
mindeſtens zehn „Revifioniſten“ kommen, die ſie entſchieden
bekämpfen.

Nicht anders würde das Ergebnis auf der „radikalen“ Seite
ſein. Man braucht nur auf die Meinungsverſchiedenheiten hin
zuweiſen, die in der letzten Zeit zwiſchen anerkannten „Radi-
kalen“ in den Fragen des Parlamentarismus, des Jmperialis-
mus, der Wahlabkommen mit bürgerlichen Parteien, der
Maſſenaktionen uſw., zutage getreten ſind, um zu bemerken, daß
auch hier die Anſichten recht bunt durcheinander laufen. Ein
Verſuch, ein beſonderes radikales Parteiprogramm zu formu-
lieren, wäre ein ganz ebenſo ausſichtsloſes Unterfangen, wie
der Verſuch der Feſtſtellung eines reviſioniſtiſchen Richtungs
programms.

Um die Probe auf das Exempel zu machen, wäre nur lebhaft
zu wünſchen, daß ſich über die neueſten Definitionsverſuche im
Volksblatt eine angeregte Diskuſſion entwickelte und daß fich
an ihr recht zahlreiche Genoſſen, die als Radikale gelten, be-
teiligen möchten.

Nach dem Artikel des Volksblattes würde der Richtungsſtreit
ſcheinbar zunächſt in der Frage des Miniſterialismus
gipfeln, und je nach ihrer Stellungnahme zu dieſem würden
die Parteigenoſſen in Radikale und Reviſioniſten zu unter-
ſcheiden ſein. Aber der Miniſterialismus iſt für die deut
ſchen Sozialdemokraten ein recht fernliegendes taktiſches
Problem, es iſt ja nicht einmal für die Nationalliberalen
aktuelll Sich um ſeinetwillen in zwei feindliche Lager zu
teilen und die Köpfe einzuſchlagen, wäre wirklich ganz über
flüſſiger Zeitvertreib. Eher kann man an die Etablierung der
ſozialiſtiſchen Geſellſchaft in allerkürzeſter Zeit denken, als an
die Möglichkeit, daß in Deutſchland vor einer umfaſſenden
Umwälzung ein Mann Miniſter werden könnte, der mit der
Sozialdemokratie irgendwelche Gemeinſchaft gehabt hat. Sollte
irgend einer unter uns ſein, der insgeheim auf eine Miniſter-
ſtelle ſpekuliert (nachweiſen wird man es ihm ja micht könnenl),
ſo wird gerade er eine völlige Revolutionterung unſerer öffent-
lichen Zuſtände mit Leidenſchaft anſtreben müſſen. Andern-
falls, wenn er als Sozialdemokrat durch „Wohlverhalten“ unter
dem heutigen Syſtem eine Miniſterſtelle ergattern zu können
glaubte, würde er wegen unheilbaren Schwachſinns zu ent-
mündigen ſein. Auf keinen Fall könnte ein ſo lächerlicher
Politiker der Partei gefährlich werden.

Nun ſcheint der Verfaſſer des Artikels Eine alte Jlluſion
ſelber zu merken, daß er mit der Ueberſpitzung des Richtungs-
ſtreites auf die Frage des Miniſteriaälismus ſeiner Definition
die Spitze abbricht. Darum verſucht er das Thema allgemein
zu faſſen und kommt zu der ſchließlichen Feſtſtellung: „Der
wirkliche Unterſchied zwiſchen Radikalen und Reviſioniſten
liegt in der Anſicht über die Rolle der Perſönlichkeit
im Befreiungskampfe des Proletariats.“ Die Reviſioniften
wollten durch die Diplomatie geſchickter Perſönlichkeiten den
Sozialismus „von hinten herum“ durchſetzen, „wir Radi-
kalen“ dagegen rechneten auf die Entwicklung, d. h. den
Kampf der Maſſe, „der von Tag zu Tag die wirtſchaftlichen
Zuſtände ändert und ſie dem endlichen Siege, dem Sozialis
mus zuführt.“

Sollte hier wirklich der entſcheidende Unterſchied zwiſchen
Radikalen und Reviſioniſten gefunden ſein?

Den Verfaſſer hätte ſchon der Umſtand ſtutzig machen müſſen,
daß der von ihm gewählte Ausdruck, Einführung des Sozialis-
mus „von hinten herum“, urſprünglich von Jgnaz Auer
ſtammt, der, »5wohl er als „Reviſioniſt“ galt, ſolchen Diplo-
maten Sozialismus mit ätzender Schärfe wie kein anderer ver-
ſpottete:

Dieſe ſchlaue Spekulation, ſo von hintenherum, ohne
daß die verdammten Bourgeois es merken, in kleinem Maß-
ſtab den künftigen ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsſtaat einzu-
führen und dann eines Tages die Kuliſſen fallen zu laſſen
und zu ſagen: „Etſch! Da ſeht ihr, jetzt ſind wir dal
(Heiterkeit) dieſe naive Auffaſſung kann ich nicht
teilen. (Parteitagsrede Hannover 18009.)

Nun können aber tüchtige Perſönlichkeiten, auch ohne der
von Auer mit Recht verſpotteten „naiven Auffaſſung“ zu hul-
digen, der Sache des Sozialismus dienen, das wird doch auch
kein „Radikaler“ beſtreiten wollen! Umgekehrt wird wieder
kein „Reviſioniſt“ auf den Kampf der Maſſe verzichten. Soviel
hat am Ende ein jeder von ihnen von Marx oder, wenn nicht
von dieſem, aus der täglichen Erfahrung des politiſchen Lebens
gelernt, um zu wiſſen, daß die ſtärkſte Perſönlichkeit für den
Sozialismus nur wirken kann im Sinne einer tatſächlich ſich
vollziehenden Entwicklung und als Werkzeug einer Maſſen-
bewegung. Ueber das Verhältnis der Perſönlichkeit zur Maſſe
kann man im einzelnen verſchiedener Meinung ſein. Es iſt
aber nicht möglich, zwiſchen dieſen Meinungen an irgend
einer Stelle den entſcheidenden Trennungsſtrich zu ziehen und
zu ſagen: Hier hört die eine Richtung auf, hier beginnt die
andere.

Auch hier alſo dürften die Meinungen unter den „Reviſio
niſten“ wie unter den „Radikalen“ recht mannigfaltig ſein, und
es wird durchaus nicht angehen, ſie zu zwei von einander ge-
trennten Meinungsgruppen zuſammenzufaſſen. Hier handelt
es ſich ja nicht um Poſition und Negation Perſönkichkeit
oder Maſſe? ſondern um quantitativ verſchiedene Ab-
ſchätzungsverhältniſſe, um Nuancen von Meinungen, die in
einander überlaufen.

Nach alledem ſcheint uns der Definitionsverſuch, der in dem
Artikel Eine alte Jlluſion unternommen wird, wenig gelungen
zu ſein, er iſt darum aber nicht weniger verdienſtvoll. Es iſt
ſchon als Fortſchritt der Diskuſſion lebhaft zu begrüßen, wenn
nicht mehr mit leeren Richtungsſchlagworten gearbeitet wird,
ſondern wenn man ſich ehrlich bemüht, hinter den Sinn der
Dinge zu kommen. Die Fortſetzung dieſer Bemühungen kann
nur zu einem Ergebnis führen, das der Partei in hohem Maße
förderlich ſein wird.

Zu dem Ergebnis nämlich, daß wir wieder dazu zurückkehren
müſſen, taktiſche Probleme als ſolche iſo liert zu behandeln,
anſtatt ſie alle miteinander in eine geiſtig bequeme aber unzu-
reichende Richtungsſchablone zuſammenzupreſſen. Gerade die
tatſächliche Entwicklung iſt es, die all dieſer Schabloniſierungen
ſpottet. Wer die Dinge unbefangen ohne Richtungsſcheuklappen
betrachtet, muß längſt bemerkt haben, daß jede neuauftauchende
taktiſche Frage neue wechſelnde Gruppierungen in der Partei
hervorruft, und ſelbſt der eingeſchworene Richtungsmann wird
einmal über das andere erſtaunt ausrufen müſſen: „Rechter
Hand, linker Hand alles vertauſchtl“ So könnten am Ende
doch jene' altmodiſchen Leute recht behalten, denen es noch
immer auf die Nerven fällt, wenn öffentlich oder in privaten
Zirkeln von „uns Radikalen“ oder „uns Reviſio-
niſten“ die Rede iſt, weil ſie eine andere Formel vorziehen,
die einfach heißt: Wir Parteigenoſſen, wir Sozial-
demokratenl

Die Partei kann Meinungsverſchiedenheiten vertragen. Aber
was ſie nicht vertragen kann, was wenigſtens für ſie eine
ſchwere Gefahr bedeutet, das iſt die Bildung ſtarrer ex-
kluſiver Verbände in ihrem Jnnern, die gegeneinander
auf beſtimmten Richtungslinien operieren. Solche Verbände
werden um ſo gefährlicher, je weniger ſie im Grunde auf einer
klaren Ueberzeugungsgemeinſchaft beruhen als auf einer un-
klaren Gefühlsgemeinſchaft, auf perſönlichen Vertrauensver-
hältniſſen und Kameradſchaften. Ueber Anſichten kann man ſich
am Ende verſtändigen, wo aber gefühlsmäßige Gegnerſchaften
herrſchen, hört jede Möglichkeit der Verſtändigung auf. Darum
iſt es als Fortſchritt anzuerkennen, wenn man ſich im Lager
des Radikalismus jetzt zunächſt einmal über das eigene Weſen
klar zu werden verſucht. Das Wort „wir Radikale“ ſollte aber
doch beſſer einſtweilen vermieden werden, ſolange nicht ein-
wandfrei feſtgeſtellt worden, was der Radikalismus als be-
ſondere Richtung in der Partei nun eigentlich iſt und will!

Ein Echo der deutſchen Rüſtungen

Das von der engliſchen Regierung mit der Spitze gegen
Deutſchland begründete neue Rüſtungsprogramm iſt auf den
Ton geſtimmt: England wird rüſten, bis es Deutſchland in
dieſem Wettbeweerb bezwungen hatl Dazu kommt jetzt die
Kunde von einem ruſſiſch- franzöſiſchen Marine-
abkommen, über das wir bereits kurz berichteten.

Der am 22. Auguſt 1891 abgeſchloſſene franzöſiſchruſſiſche
Allianzvertrag war im Jahre 1892 durch eine Militärkonven-
tion ergänzt worden, die durch General Boisdeffre in Peters-bur abgeſchloſſen worden war. Eine Flottenkonvention fehlte

bisher und dieſe Lücke hat man nun nach dem Temps ausge
füllt. Nur ſtimmt dieſe Meldung nicht recht zu der am 4. Juli
in Baltiſchport ſtattgefundenen Begegnung zwiſchen dem ruſ-
ſiſchen Zaren und dem deutſchen Kaiſer. Während der deutſche
Reichskanzler noch in Rußland weilte und die Muſeen beſuchte,
teilten die deutſchen Offiziöſen bereits mit, die Entrevue ſei
ausgezeichnet verlaufen und habe die Herzlichkeit der
deutſchruſſiſchen Beziehungen noch verſtärkt. Jn Kiſſingen
ſprach Herr v. Kiderlen-Wächter von einem „glänzenden
Erfolg e“. Das alles geſchah in den erſten Tagen des Juli,
und nun dieſer ruſſiſch-franzöſiſche Vertrag! Das iſt eine harte
Nuß für unſere Patrioten und Alldeutſchen.

Die franzöſiſchen Blätter jubeln ebenſo wie die
über das Abkommen. Das Echo de Paris betont:

„Dieſe bedeutſame Verſtärkung der ruſſiſch-franzöſiſchen
Allianz iſt die beſte Antwort auf die tendenziöſen (2) Kom-
mentare, die in Deutſchland bei Gegelenheit der Entrevue
von Baltiſchport veröffentlicht worden ſind. Die franzöſiſch-
ruſſiſche Marinekonvention hat um ſo mehr Bedeutung, als

engliſchen

Rußland gerade jetzt ein wichtiges Marineprogramm aus
arbeitet, das im Laufe von wenigen Jahren unſerm Ver
bündeten in der Oſtſee eine äußerſt mächtige Flotte geben
wird, eine Flotte, die imſtande ſein dürfte, einen Teil der
deutſchen Flotte zu immobiliſieren. Unſere Verbündeten be
ſitzen außerdem eine andere Flotte auf dem Schwarzen
Meere, die eines Tages an einer Aktion im Mittelmer teil
nehmen könnte.

In England wird die Abmachung als eine weitere Stär
kung der Tripel-Entente betrachtet, und man glaubt, ſie der von
Eduard VII. begonnenen und von Sir Edward Grehy fortgeſetz
ten Politik der Einkreiſung Deutſchlands zuſchreiben zu dürfen.

Die deutſche rechtsſtehende Preſſe iſt über dieſe Wendung der
Sache recht donſterniert. Die Poſt bemerkt: „Wir können in
Deutſchland zunächſt die franzöſiſchruſſiſche Flottenkonvention
mit derſelben kühlen Ruhe behandeln, die wir bisher allen eng
liſchefranzöſiſchen Treibereien entgegengebracht haben. Von
Intereſſe iſt und bleibt jedoch die Frage, warum die ruſſiſche
Regierung, noch keine vier Wochen nach Baltiſchport, es für
nötig befunden hat, die mit Frankreich bereits beſtehenden mili
täriſchen Abmachungen durch ein weiteres Abkommen zu be-
kräftigen und zu ſtärken.“

Die Deutſche Tageszeitung meint: Man wird die ruſſiſche
Abſicht bei Abſchluß der Konvention aber wohl erſt dann ganz
verſtehen. wenn man bedenkt, daß Rußland zum Aufbau ſeiner
Flotte ſehr bedeutender Geldmittel bedarf.

Die offiziöſe Norddeutſche Allgem. Ztg. und die meiſten füh-
renden Parteiorgane ſchwiegen ſich über das neueſte Marine
abkommen am Freitag abend noch aus.
Die Voſſiſche Ztg. läßt ſich übrigens noch eine Beſchwich-

tigungsnotiz aus Paris melden. Danach teilt der Temps noch
mit, daß es ſich nicht um eine Aenderung oder Erſetzung des
Bundesvertrags zwiſchen Frankreich und Rußland handelt, ſon-
dern nur darum, die beſtehenden Abmachungen auf das Lau-
fende zu bringen. An den Verhandlungen habe auch England
teilgenommen und die deutſche Reichsregierung ſei über die Ab
machungen unterrichtet geweſen.

Der franzöſiſche Miniſterpräſident Poincaré, der ſeine Ab
reiſe von Dünkirchen nach Rußland jetzt vom 5. Auguſt auf den
4. Auguſt verlegt hat, wird nach ſeiner Audienz beim Zaren am
11., 12. und 13. Auguſt Beſprechungen mit den ruſſiſchen
Miniſtern haben.

Da zeigt ſich wieder deutlich genug: der Militarismus iſt
eine Schraube, die fortgeſetzt angedreht. die Völker bis aufs
Mark auspreßt. Und das nennt man Friedenspolitik!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 3. Auguſt 1912.

Alles Schutzzoll- und Liebesgabenſegen!
Anſcheinend wittern die Junker ſchon wieder eine neue

Liebesgabe. Wie nämlich berichtet wird, ſchweben zurzeit Er
wägungen zwiſchen den zuſtändigen preußiſchen Reſſorts über
die Aufteilung von Domänen zur inneren Koloniſation. Jn
einzelnen Provinzen ſei ein ſo ſtarker Domänenbeſitz vor-
handen, daß eine Hergabe für die innere Koloniſation ohne
Bedenken erfolgen könne. Es ſeien daher auch bereits in einer
Reihe von Fällen zur Anſiedlung Domänen an Landgeſell
ſchaften, an Kreiſe und Gemeinden abgegeben worden, die die
Aufteilung beſorgen. Aus dem Erlös ſei ein neuer Grund
beſitz beſonders in Preußen und Poſen angekauft worden, ſo
daß ſich der Geſamtgrundbeſitz des Staates nicht verringert
habe. Eine Schwierigkeit, die der Verwendung von Domänen
für die innere Koloniſation entgegenſtehe, liege in den hohen
Preiſen. Durch dieſe ſeien die Anſiedlungsgeſellſchaften in
vielen Fällen kaum noch in der Lage, ohne eigene Verluſte
Anſiedler anzuſetzen. Wenn daher der Staat dauernd Domänen
zu ihrem vollen Werte hergeben müßte, dann würde es nötig
ſein, aus anderen ſtaatlichen Fonds Zuſchüſſe zu leiſten, um
die Möglichkeit der Anſiedlung herbeizuführen. Daraus ergibt
ſich die Notwendigkeit, eine beſondere Summe hierfür durch
den Etat bereitzuſtellen. Hierüber ſchweben Erwägungen zwi-
ſchen den beiden beteiligten Miniſterien.

Jedenfalls handelt es ſich auch hier wieder um die Forde-
rung agrariſcher und junkerlicher Jntereſſen; es ſind oſtelbiſche
Großgrundbeſitzer und Junker, die im Oſten ihre wertloſen
Ländereien dem Staate als Domänenbeſitz zu hohen Preiſen
verſchachern.

Die Schutzzölle und die Liebesgaben treiben zunächſt die
Bodenpreiſe in die Höhe, dann muß der Staat zu den höchſten
Preiſen die magerſten Ländereien von den Junkern kaufen,
darauf den begnadeten Koloniſten anſiedeln und der Junker
klagt über die Not der Landwirtſchaft!

Die volle Kompottſchüſſel.
Jn recht draſtiſcher Weiſe beleuchtet ein Beſcheid der Landes

verſicherungsanſtalt Oberfranken die Not mancher Volkskreiſe.
Einem älteren Hausweber aus der Gegend von Helmbrechts
(Wahlkreis Hof) wurde die nachgeſuchte Jnvalidenrente abge
lehnt. Jn den Gründen der Ablehnung heißt es u. a.:

„Lungen, Herz und L ſind geſund. Sie
befinden ſich lediglich in ſchlechtem Ernährungszuſtand, wie
dies bei Hauswebern häufig anzutreffen iſt

Schärfer konnte die heutige Zollwucherpolitik und die „Ar-
beiterfürſorge“ nicht an den Pranger geſtellt werden. Der
arme Heimarbeiter befindet ſich dank unſerem ſkandalöſen
agrariſch-ſchutzzöllneriſchen Raubſyſtem in einem derart enk-
kräfteten Zuſtand, daß er gezwungen iſt, um Rente nachzu
ſuchen. Dieſe wird ihm aber mit der Begründung vorenthal-
ten, er befinde ſich nur „in einem ſchlechten Ernährungszuſtand,
wie dies hei Hauswebern häufig anzutreffen iſt. Wenn etwas
aufreigend wirken lann, ſo iſt es die unerhörte Broi- und
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Fleiſchwucherpolitik, die dieſen Aermſten der Armen mit ihren
täglich 13--16 Stunden Arbeitszeit und einem Wochenverdienſt
von 9-12 Mk. noch nicht einmal die Möglichkeit gibt, ſich ſatt-
eſſen zu können, die gezwungen ſind, zu den elendeſten Surro-
gaten zu greifen, um ihren Hunger zu betäuben.
Schuld an dieſen grauenhaften Zuſtänden haben die bürger

lichen Parteien, die im vorigen Jahre bei der Beratung des
Hausarbeitsgeſetzes völlig verſagten. Damals hatten ſie reich
lich Gelegenheit, ihre ſo oft betonte „Arbeiterfreundlichkeit“
in die h umzuſetzen, ſie brauchten nur den Antrag derSozialdemokraten anzunehmen, der die Einſetzung von Sohn
amtern verlangte, durch die den armen Heimarbeitern für ein
Arbeitsſtück der gleiche Lohn gewährleiſtet werden ſollte, den
die in der Fabrik beſchäftigten Arbeiter erzielen. Soweit ver
ſtiegen ſich die bürgerlichen Arbeiterfreunde nicht. Die Heim-
arbeiter mußten ſich mit nichtsſagenden „Fachausſchüſſen“ zu
frieden geben, die alles beim Alten laſſen auch das Hungern.

Die Arbeiter haben alle Urſache, mit allen Mitteln auf eine
Beſeitigung dieſer heutigen Geſellſchaft hinzuarbeiten, die für
ſie nur ſchamloſe Ausbeutung, verſchärft durch unerhörten
Lebensmittelwucher, übrig hat.

O weh!
Den Agrarprofeſſor Dade ſchickten die Konſervativen wegen

feines Stimmbettels bei den Sozialdemokraten im Wahlkreiſe
Parchim-Ludwigsluſt bereits in die Wüſte. Nun wird aber
ſchon ein neuer Fall bekannt, in welchem Konſervative um die
Stichwahlhilfe der Sozialdemokraten gebettelt haben. Die
Wochenſchrift Deutſcher Bauernbund, Abteilung Bayern,
ſchreibt:

„1l. An einem ſchönen Tag zwiſchen Haupt und Stichwahl
fand eine Zuſammenkunft verſchiedener Freunde Hilperts in
Windsheim zwecks Stichwahlbeſprechung ſtatt. Wir ſind
jederzeit in der Lage, Zeit, Ort, Stunde und die Namen der
Teilnehmer an dieſer Beratung vor Gericht feſtzuſtellen.
2. Zu dieſer Beratung wurde auch der Windsheimer Ver-
trauensmann der Sozialdemokratie ausdrücklich eingeladen.
3. Dieſem Vertrauensmann wurde das Anſinnen geſtellt,
dafür zu ſorgen, daß die Sozialdemokraten in der Stichwahl
Hilpert wählen. 4. Als Gegenleiſtung wurde ihm verſpro-
chen, die Unterſtützung der Gründung eines Konſumvereins
in Windheim, nicht bloß finanziell, ſondern auch dadurch,
daß man die Bauern auffordern wollte. nicht mehr bei
Windsheimer Geſchäftsleuten, ſondern beim Konſumverein
einzukaufen! 5. Tatſache iſt, daß der größte Teil der Winds-
heimer Sozialdemokraten bei der Stichwahl auch Hilpert ge-
wählt hat. Sollten die Herren Junkerbündler das nicht
glauben wollen, dann können ſie ja ruhig Klage erheben;
wir ſind mit Freuden bereit, ein Tänzchen zu wagen. Es
wird ſich dann herausſtellen, daß wir kein Tüpfelchen hin-
wegzunehmen haben.“

Jn dieſem Wahlkreiſe wurde der bayeriſche Bauernbünd-
ler Kerſchbaum gegen den bisherigen konſervativen Vertreter
Hilpert gewählt. Hilpert hat zwar im letzten Reichstage der
konſervativen Fraktion nicht offiziell angehört, er ſtand aber
auf dem Boden des Bundes der Landwirte.

Daß die konſervativen Landbündler ſogar bereit geweſen
wären, die Gründung eines Konſumvereins zu unterſtützen,
obwohl ſie die Konſumvereine ſonſt immer als die ſchwerſte
Schädigung des Mittelſtandes bezeichnen, macht die Sache erſt
recht pikant.

Ja, ja, öffentlich predigen fie Waſſer aber heimlich ſaufen
ſie Wein, ſoviel ſie ergattern können.

Die Hungerpeitſche.
Die Bergarbeiterflucht aus Saarabien beſchäftigt jetzt die

ganze weſtdeutſche Preſſe. Jn der zechen freundlichen Kölniſchen
Zeitung wird nun zugegeben, daß der höhere Schichtlohn und
die Lebensmittelteuerung die Saarbergleute nach Weſtfalen,
Holland und Lothringen treibe. Die „ſtetigen Zuwendungen“
der ſtaatlichen Grubenverwaltung würden von den Arbeitern
nicht als Ausgleich für die (vom Staat durch ſeine Zölle und
Grenzſperren mitverſchuldete und begünſtigte) Teuerung an-
geſehen. Es muß knapp um dieſe Begünſtigungen beſtellt
ſein, wenn die Saarbergleute ſo raſch und in Maſſen auf die
„dauernde und penſionsberechtigende“ Arbeit beim Vater Staat
verzichten. Wenn aber die Kölniſche Zeitung ſagt, daß die
Saarbergleute deshalb gern in Weſtfalen uſw. eingeſtellt wer-
den, weil ſie mehr Diſziplin hätten, ſo ſoll das wohl richtiger
heißen, daß man bei ihnen noch jene Fügſamkeit vermutet, die

v ihnen in Saaarabien einpauken will, was ſie eben fort
treibt l

Deutſches Reich.
Das nennt ſich liberal. Die Kölniſche Zeitung befür-

wortete die Einführung eines Aufwiegelungsparagraphen
gegen ſozialdemokratiſche Agitatoren und Schriftſteller in das
kommende Strafgeſetzbuch. Den Anlaß dazu gaben Ausfüh-
rungen des Genoſſen Pannekoek in der Neuen Zeit über den
Krieg. Die Frankfurter Zeitung nahm ſich die freche Scharf
mächerei des Kölner Blattes gründlich vor. Sie ſtellte feſt,
daß die Nationalliberalen bisher die Beſtrafung der „An-
reizung“ ſtets bekämpft und dreimal im Reichstag dahingehende
Regierungsvorſchläge abgelehnt hätten. Gelegentlich der Um
ſturzvorlage habe ſich „unter den Gebildeten wie unter den
Maſſen ein Entrüſtungsſturm erhoben, wie ihn Deutſchland
ſelten erlebt'. Man habe nachgewieſen, „daß unter ſo vage
Begriffe wie „Aufreizung“ die harmloſeſten Dinge gebracht
werden können“, und daß die Verherrlichung von Verbrechen“
eine Tätigkeit ſei, „der die Dichter aller Zeiten das ge
läufigſte Beiſpiel iſt der Tell beinahe gewohnheitsmäßig
obgelegen haben“. Auf ein verſtändiges Urteilen der Richter
dürfe man ſich in politiſchen Prozeſſen nicht verlaſſen. Herr
v. Köller habe als Miniſter des Jnnern die Entſchuldigung
deſſen, daß jemand aus Not ein Stück Brot ſtiehlt, im Reichs-
tag als „Glorifikation des Diebſtahls“ bezeichnet. Lasker habe
ſeinerzeit im Namen ſeiner Freunde Vorſchläge, die in der
Richtung der jetzigen Forderung des Artikels der Kölniſchen
Zeitung ſich bewegten, als „ganz und gar unannehmbar“ und
als beratungsunfähig bezeichnet. Jn ihrer Antwort auf dieſe
Darlegungen erklärt jetzt die Kölniſche Zeitung, daß man auf
der Schaffung eines Anreizungsparagraphen beſtehen müſſe.

Schöne Menſchen als kolonigale Eroberung. Die vom
Reichskolonialamt herausgegebene Schrift über Neu-Kamerun
hat unſere Kolonialſchwärmer ſehr betrübt. Leute, die unſern
Kongozipfel mit einer ſchön färbenden Brille angeſchaut haben,
berichten jetzt: Die geſchilderten ungeſunden klimatiſchen Ver-
hältniſſe treffen nur für den SangaVorſprung und den mitt-
leren Sanga zu. Ganz überſehen ſeien die großen natürlichen
Reichtümer des Landes. An wirtſchaftlichem Werte ſtehe Neu-
Kamerun weit über dem Durchſchnitt des übrigen Kongo-
gebiets. Beachtenswert ſei auch, was einer der bekannteſten

ſchönere Menſchen, ſchönere Dörfer und ſchönere Pflanzungen
geſehen. Auch im übrigen Gebiete ſcheine die Bevölkerung an
regelmäßige Arbeit ſchon ziemlich gewöhnt und mit der
einzigen Ausnahme des Kudu-Dſchua-Landes ſchon be
friedigt zu ſein. Ein ganz bedeutender Wertfaktor ſei der
Umſtand, daß Kamerun jetzt mit weiten eigenen Schiffahrts-
ſtrecken an das große Schiffahrtsnetz des Kongo angeſchkoſſen
iſt. Wie wär's, die ſchönen Menſchen zur Raſſenverbeſſerung
zu verwenden, in den Kreiſen der beſſeren deutſchen Frauen
ſcheint ja Nachfrage genug vorhanden zu ſein.

„Um ein deutſches Menſchenleben“. Unter dieſer ſenſatio-
nellen Ueberſchrift krakeelt die Poſt, daß die deutſche Regierung
angeblich noch nichts getan habe, um das Schickſal des deutſchen
Reichsangehörigen Opitz, der in Marakkeſch ermordet worden
ſein ſoll, aufzuklären. Nach neueren Meldungen iſt Opitz nicht
getötet, ſondern von den Eingeborenen, zwecks Erlangung
eines Löſegeldes, entführt worden. Die Poſt bemerkt höhniſch:

„Bei den guten Beziehungen, die Baron de Schön zu den
Pariſer Machthabern hat, und bei dem Dankbarkeitsgefühl,
das man in Paris billigerweiſe für das verſtändnisvolle Ent
gegenkommien der deutſchen Regierung in der Zeit vom Juli
bis November 1911 vorausſetzen darf, kann es ſicherlich nicht
ſchwer halten, die Unterſtützung der franzöſiſchen Behörden
zu gewinnen, um ſofort eine Hilfsaktion zugunſten des Herrn
Opitz einzuleiten.“

Die Poſt bedauert dann lebhaft, daß wir in Marokko nichts
mehr zu ſagen haben, ſonſt würde das Verfahren weſentlich
vereinfacht worden ſein. Es handle ſich hier um ein deutſches
Menſchenleben, und es ſei zu hoffen, daß die Flagge des Reichs
ſelbſt in Frankreich noch genügend Anſehen beſitze, um den in
höchſter Gefahr befindlichen deutſchen Untertan auch im ver
loren gegangenen Marokko zu ſchützen.

Der Poſt iſt es natürlich weniger um den Reichsangehörigen
Opitz zu tun, als darum,' wieder einmal ihrem Schmerz dar
über Ausdruck zu verleihen, daß die Marokko-Affäre nicht die
von den deutſchen Chauviniſten erſehnte Wendung genommen
hat. Soweit bisher Meldungen vorliegen, iſt Opitz im vollen
Bewußtſein der Gefährlichkeit dieſes Unternehmens ohne jede
Begleitung über die Grenze der Stadt Marakkeſch hinaus-
geritten, und kein Staat in der ganzen Welt kann verpflichtet
werden, die Verantwortung für einen ſolchen Hang nach
Abenteuerlichkeit zu übernehmen. Man müßte ſonſt logiſcher
weiſe verlangen, daß das Reich jedem Deutſchen, den Abenteuer-
luſt in exotiſche Gegenden treibt, gleich von vornherein eine
Schutzwache mitgibt, die ihn auf allen Pfaden behütet und be
wahrt. Und wie ſteht es mit dem Schutze der Menſchenleben,
die von raffgierigen Unternehmern ſkrupellos vernichtet wer-
den und die der Militarismus auf dem Gewiſſen hat.

Beſtrafte Kindesliebe. Vor dem Kriegsgericht der 16. Divi-
ſion in Trier ſtand ein Soldat von dem Jnfanterieregiment
Nr. 161 unter der Anklage der unerlaubten Entfernung. Er
hatte am 8. Juni auf Wunſch ſechs Tage Urlaub erhalten, umſich an der Suche nach ſeinem an Geiſtesſchwäche leidenden

Vater zu beteiligen, der zum Heidelbeerpflücken weggegangen
und nicht zurückgekehrt war. Da man den Vermißten inner-
halb der ſechs Tage nicht fand, ſo bat der Soldat telephoniſch
um einen Nachurlaub von einem Tage. Dieſer wurde ihm aber
verweigert mit der Drohung, daß er bei verſpätetem Eintreffen
eine Arreſtſtrafe zu gewärtigen habe. Der Soldat fuhr nicht
nach Trier zurück, ſondern irrte noch acht Tage lang in Wald
und Heide ziel- und planlos umher, den verſchwundenen Vater
ſuchend, von dem man heute nach faſt zwei Monaten noch keine
Spur gefunden hat. Der Soldat erklärte, er habe ſich das Ver
ſchwinden des Vaters ſo zu Herzen genommen, daß er vollſtän-
dig verſtört und verwirrt geweſen ſei. An der Wahrhaftigkeit
dieſer Erklärung kann unmöglich gezweifelt werden, und man
ſollte denken, das Kriegsgericht habe in dieſem tragiſchen Falle
bereitwillig den bekannten Paragraphen, der von der Unzu-
rechnungsfähigkeit bei Begehung der Tat handelt, dem Sol-
daten zugute kommen laſſen. Aber dann kennt man die Mili-
tärjuſtiz ſchlecht. Das Gericht verurteilte den ohnedies hart
genug verfolgten armen Menſchen auch noch zu ſechs Wochen
Gefängnis. Ob das Gericht der Anregung des Anklage-
vertreters folgen und den Verurteilten der „Gnade des oberſten
Kriegsherrn“ empfehlen wird, und ob die Begnadigung dann
erfolgt, bleibt abzuwarten. Das Urteil iſt erfolgt, es kennzeich
net den Militarismus als Feind des Volkes und natürlichen
Empfindungen.

Soziales und Politiſches aus Württemberg.
Jn Württemberg hat in den letzten zwei Jahrzehnten die

Proletariſierung des Volkes große Fortſchritte gemacht. Die
Frau iſt auch in Württemberg rechtlos, über die Wandlung in
ihrem Denken ſagen die Ziffern der Reichstagswahlen nichts.
Sie muß alſo um ein beſtimmteres Bild der Einwirkung der
ſozialen Verſchiebung auf die Parteigruppierung zu gewinnen,
aus der Berechnung ausſcheiden.

Die Hauptmaſſe der männlichen hauptberuflich Erwerbs-
tätigen in Württemberg findet ihr Brot in der Jnduſtrie, in
Handel und Verkehr. Jhre Zahl ſtieg von 295 250 im Jahre
1895 (46,4 Proz. der Geſamtzahl) auf 384 403 (52,7 Proz.) im
Jahre 1907. Dieſe Zunahme erſtreckt ſich aber nur
auf die Unſelbſtändigen. Jhre Zahl ſtieg in der an
gegebenen Zeit von 202 583 auf 993 339, während gleichzeitig die
Zahl der Selbſtändigen von 92667 auf 91064 zurück
ging.Wie wirkte dieſe ſoziale Verſchiebung auf die Parteiverhält-
niſſe in Württemberg? Nationalliberale und Volkspartei ge-
haben ſich als die Vertreter der politiſchen Jntereſſen der ſelb-
ſtändigen Unternehmer. Die Nationalliberalen repräſentieren
„Bildung und Beſitz“, die Volkspartei will vorzugsweiſe Ver-
treterin des Kleinbürgertums ſein. Eine glatte Scheidung der
Stimmenzahl dieſer beiden Parteien iſt nicht gut durchſührbar.
Das einemal haben ſie aufs bitterſte um die Mandate gerauft,
das anderemal die Wahlkreiſe friedlich unter ſich verteilt und
ihre Stimmen in einen Topf geworfen. Es müſſen alſo beide
Parteien in Rechnung geſtellt werden. Seit 1893 zeigt die
Stimmenzahl dieſer Parteien folgende Entwicklung:

Nationalliberale: 1893: 74 029 (23,9 Proz. der Ge-
ſamtzahl der gültig abgegebenen Stimmen); 1898: 62 281 (20,3
Prozent); 1903: 61 403 (16,9 Proz.); 1907: 64 440 (15,5 Proz.);
1912: 72 794 (15,4 Proz.).

Volkspartei: 1893: 105 617 (34,2 Proz.)(24,5 Proz.); 1903: 62 609 (17,2 Proßz.); 1907:
Proz.); 1912: 82 427 (17,4 Proz.

1898: 75 105
88 802 (21,4
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Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

„Nein, damit gibt ſich meine Frau nicht ab,“ ſagte Charles.
„Sie bleibt immer lieber im Zimmer und lieſt, obſchon ihr Be
wegung im Freien viel zuträglicher wäre.“

„Mir geht es ebenſo,“ gab Leon zu; „und ich finde, es gibt
nichts ſchöneres, als des Abends mit einem Buche am behag-
lichen Kaminfeuer zu ſitzen, wenn der Wind draußen an die
Scheiben ſtößt und die Lampe leiſe ſingt

„Nicht wahr unterſtützte ihn Emma, während
langer Blick aus ihren großen, ſchwarzen Augen traf.

„Man denkt an nichts,“ fuhr er fort; „und die Zeit vergeht,
ohne daß man es merkt. Man kann, ohne ſich vom Fleck zu
rühren, alle die Länder durchziehen, in die man ſich verſetzt
glaubt. Man lebt in der Einbildung alle Einzelheiten der Er-
zählung mit, man denkt ſich in die einzelnen Perſonen hinein
und fühlt ſich eins mit ihnen

„Wie wahr!“ ſtimmte ſie bei.
„Jſt es Jhnen nicht auch ſchon zuweilen vorgekommen,“ fragte

Leon, „daß Sie in einem Buche irgendeine Jdee wiederfanden,
die Sie ſich ſelbſt ſchon einmal gemacht hatten, eine unbeſtimmte
Vorſtellung, deren man ſich bis dahin nur dunkel bewußt war,
und daß Sie dann glauben, es habe jemand plötzlich Jhre ge-
heimſten Gedanken enthüllt und erklärt

„Jn der Tat,“ ſagte ſie, „ähnliches habe ich oft empfunden.“
„Sehen Sie, deshalb liebe ich auch die Poeſie ſo leidenſchaft-

lich! Jch finde alles, was ich in Verſen leſe, ſchöner und zarter,
als die gemeine Proſa, und kann davon bis zu Tränen gerührt
werden.“

„Und doch ermüden mich Verſe auf die Dauer,“ wandte
Emma ein; „ich ziehe im Gegenteil recht ſpannende und aus-
gedehnte Erzählungen vor, bei denen man in fortwährender
Aufregung ſchwebt. Jch haſſe die gewöhnlichen Menſchen und
die halbwarmen Gefühle, wie man ſie meiſt in der Wirklichkeit
findet.“

„Jndeſſen,“ bemerkte der junge Mann, „da ſolche Werke nicht
zum Herzen ſprechen, verfehlen ſie meiner Anſicht nach den
wahren Zweck der Kunſt. Es iſt ſo ſüß, ſich aus den Wider-
wärtigkeiten des täglichen Lebens zu reineren Empfindungen,
edleren Charakteren, Schilderungen von Liebe und Glück
flüchten zu können! Für mich, der ich hier ganz aus der Welt
ausgeſchloſſen lebe, iſt es die einzige wirkliche Erholung. Nur
hat man in Yonville ſo wenig Gelegenheit

„Nicht weniger wie in Toſtes jedenfalls,“ erwiderte Emma;
„doch war ich dort immer auf eine Leihbibliothek abonniert.“
„Wenn Madame mir die Ehre ſchenken, davon Gebrauch zu
machen,“ meldete ſich der Apotheker, der die letzten Worte gehört
hatte; „ich beſitze eine kleine, auserleſene Bibliothek, die zu

rer a e t n Rouſſeau, Delille, halteScott, ſe Ja rgänge Romanzeitung uſw., außerdem halteich mir ehekent Zeltſchriften und Zeitungen namentlich den

ihn ein

Leuchtturm von Rouen, der täglich erſcheint und deſſen Kor-
reſpondent für Yonville, Buchy, Forges, Neufchatel und die
ſonſtige Umgebung ich bin.“

Man ſaß ſchon ſeit zweieinhalb Stunden bei Tiſche, denn die
aufwartende Magd, die bedächtigen Schritts in ihren ausge-
tretenen Schuhen hin und her ſchlurfte, brachte jeden Teller
einzeln, vergaß alles, hörte auf nichts, was man ihr ſagte, und
ließ jedesmal die Tür nach dem Billardzimmer halb offen, die
im Luftzug fortwährend leiſe auf- und zuklappte.

Leon hatte inzwiſchen, ohne es zu bemerken, ſeinen Fuß
während der Unterhaltung auf eine Querſtange des Stuhles
geſetzt, auf dem Madame Bovary 1 Sie trug ein blaßblaues
Foulard um den Hals, das einen feingefälteten Battiſtkragen
umſchloß. Und je nach den Bewegungen des Sprechers ſenke
ſich ihr Kinn in die zarten Falten der Bruſtſchleife oder tauchte
mit graziöſer Lebhaftigkeit daraus empor. So vertieften ſich
die beiden, während Charles und der Apotheker ihre Debatte
eifrig fortſetzten, in eines jener nichtsſagenden Geſpräche, die
nur dazu dienen, bei allem, was geſprochen wird, eine Be-
ſtätigung der gemeinſamen Sympathien zu geben. Pariſer
Theater, bekannte Romane und neue Tänze, die ganze Welt,
die ihnen beiden fremd war, Toſtes, wo ſie gelebt hatte, Yon-
ville, wo ſie ſich befanden alles kam aufs Tapet und wurde
leichthin durchgeſprochen.

Als der Kaffee ſerviert war, wurde Felicie weggeſchickt, um
in der neuen Wohnung das Zimmer und die Betten zurecht zu
machen, und kurz darauf brach auch die kleine Tiſchgeſellſchaft
auf, um zur Ruhe zu gehen. Madame Lefrançois war am
Kamin eingeſchlafen, während der Hausknecht mit einer
brennenden Laterne bereits auf Herrn und Madame Bovary
wartete, um ſie zu ihrem Hauſe zu bringen. Jn ſeinem
ſtruppigen, roten Bart hingen noch Strohhalme und Häckſel
vom Stalle her; auf dem linken Bein war er lahm. Nachdem
er noch den Schirm des Pfarrers unter den Arm genommen,
den er bei dieſem abgeben ſollte, machte alles ſich auf den Weg.

Der ganze Ort ſchlief ſchon. Die Pfoſten der Markthalle
warfen im Mondſchein geſpenſterhaft lange Schatten auf das
Pflaſter. Der Boden ſchimmerte hellgrau, wie in einer
Sommernacht.

Da jedoch das Haus des Arztes kaum fünfzig Schritte vom
Gaſthaus entfernt lag, kam es ſchon gleich darauf zur allge-
meinen Verabſchiedung, und die Geſellſchaft trennte ſich

Schon im Hausflur legte ſich der kalte Hauch der Steinflieſen
Emma wie ein feuchtes Tuch auf die Bruſt. Die Wände waren
friſch gekalkt, und die hölzernen Stufen der Treppe knarrten
unter jedem Schritt.

Jm Schlafzimmer des erſten Stocks fiel der Mondſchein
durch die Scheiben, an denen die Gardinen noch ſehlten. Man
ſah durch ſie hinaus auf die Wipfel der Bäume und weiterhin
auf langgeſtrecktes Wieſenland, auf dem im Lichte des Mondes
vom Fluß aufgeſtiegene Nebel brauten.

Jnmitten des Zimmers lagen in buntem Durcheinander
ausgezogene Schiebkaſten, Flaſchen. Vorhangſtangen, Stöcke und
Schirme auf Stühlen, Matratzen und Küchengeſchirr; die
beiden Arbeiter, die das Mobiliar gebracht, hatten alles ſo
liegen und ſtehen laſſen, wie es abgeſtellt worden war.

Es war nun das vierte Mal, daß ſie an einem fremden, neuen
Orte ſchlafen ſollte: das erſte Mal war es der Tag ihres Ein
tritts ins Kloſter geweſen, das zweite Mal, als ſie nach Toſtes
kam, das dritte in Schloß Vaubyeſſard und das vierte heute in
ihrer neuen Heimat. Und alle viermal war es ein neuer Ah-
ſchnitt in ihrem Leben geweſen Darum bildete ſie ſich auch
diesmal ein, daß mit dem Wechſel ihres Wohnſitzes auch ihr
Leben eine andere Geſtalt gewinnen müſſe; und da ihr bis-
heriges Daſein nur Unerquickliches gebracht hatte, war es ihr
nicht zweifelhaft, daß nun eine hellere Freude für ſie heran
breche

III.
Am andern Morgen beim Aufſtehen ſah ſie den jungen Herrn

Dupuis über den Marktplatz gehen. Sie hatte noch ihren
Friſiermantel an. Er ſah herauf und grüßte. Emma dankte
mit einer Neigung des Kopfes und ſchloß raſch das Fenſter.

Leon erwartete voll Ungeduld den Abend und die Zeit des
Eſſens; als er aber in das Gaſthaus kam, fand er niemand
dort, als Herrn Binet, der bereits bei Tiſche ſaß.

Der vorhergehende Abend war für ihn ein bedeutſames Er-
eignis geweſen. Noch nie in ſeinem Leben hatte er ſich zwei
Stunden hintereinander mit einer wirklichen Dame unter-
halten. Wie hatte er es nur fertig gebracht, mit ihr in ſo wohl-
geſetzter Rede über eine Menge von Dingen zu ſprechen, über
die er vorher nie mit jemandem geredet hatte? Er war ſonſt
von Haus aus ſchüchtern und bewahrte gewöhnlich eine Zurück-
haltung, die ebenſowohl als Unbeholfenheit, wie als Ver-
ſchloſſenheit ausgelegt werden kann. Jn Yonville galt er all-
gemein für einen ſehr wohlerzogenen jungen Mann, der den
älteren Leuten aufmerkſam zuhörte und keinerlei radikalen
politiſchen Anſchauungen huldigte, wie andere ſeines Alters.
Außerdem war er nicht unbegabt, malte ſehr hübſch Aquarell,
konnte Noten leſen und las in freien Stunden allerhand Belle-
triſtik, wenn er nicht Karten ſpielte. Herr Homais hatte ihn
gern, weil er immer gefällig war und häufig ihre Kinder im
Garten beaufſichtigte, ein paar nichtsnutzige kleine Fratzen, un
gewaſchen, verwahrloſt und von etwas ſchwammigem Aus-
ſehen, wie ihre Mutter. Um ſie zu warten, war außer dem
Mädchen noch der Apothekerlehrling Juſtin da, ein Großneffe
von Herrn Homais, den dieſer aus Bar»nherzigkeit in ſein Haus
ſegnmen und der gleichzeitig als Lauzburſch und Hausknecht

iente.
Der Apotheker erwies ſich bald als eine höchſt ſchätzenwerte

Nachbarſchaft. Er gab Madame Bovary Ratſchläge, bei wem
ſie ihre Einkäufe machen ſolle, ließ ſeinen Apfelweinlieferanten
eigens ihretwegen kommen, koſtete perſönlich die einzelnen
Proben und wachte im Keller darüber, daß das Faß richtig auf-
gelegt und angeſtochen wurde; er wies ſie an, wie ſie ſich am
billigſten ſtets einen genügenden Buttervorrat im Hauſe halte,
und vermittelte ein Uebereinkommen mit dem Küſter Leſti-
boudois, der neben ſeinen gottesdienſtlichen und Kirchhofs-
funktionen auch die Pflege der größeren Gärten von Honville
auf Tage oder fürs ganze Jahr zu übernehmen pflegte, je nach
Wunſch der Beſitzer.

(Kortſetzung folgt.
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d und relativer Rüchgangl Das iſt das Schickſal
er beiden bürgerlichen Parteien.

Wie hat nun die Proletariſierung großer Maſſen auf das
politiſche Denken und Handeln dieſer Tauſenden eingewirkt?
Die ſozialdemokratiſchen Stimmenzahlen geben Antwort:

Sozialdemokratie: 1893: 42801 (18,9 Proz.); 1898:
62 452 (20,8 Proz.); 1903: 99 748 (27,4 Proz.); 1907: 115 724
(27,9 Proz.); 1912: 153 335 (825 Proßz.).

Nicht einmal die tolle chauviniſtiſche Hetze des Jahres 1907
hat die abſolute und relative Zunahme der ſozialdemokratiſchen
Stimmenzahl hindern können; nur ein langſameres Tempo
wurde für den Augenblick erzwungen, weiter nichts. Das Jahr
1912 machte die künſtliche Hemmung wieder wett.

Intereſſant iſt, daß ſogar das Zentrum Württembergstrotz des zähen Kitts der religiöſen Beeinfluſſung, trotz hriſt-
licher“ Gewerkſchaften uſw. nicht einmal den natürlichen Zu
wachs dauernd an ſich feſſeln kann. Wohl ſteigerte es ſeine
Stimmenzahl von 61604 im Jahre 1893 auf 80872 im Jahre
1912 prozentual aber ging ſein Anteil an der Geſamtzahl der
gültig abgegebenen Stimmen von 19,9 auf 17 Proz. zurück.
Dabei iſt wohl zu beachten, daß das Zentrum den größten Teil
ſeiner Anhänger aus landwirtſchaftlichen Diſtrikten rekrutiert,
die Anteilnahme der bäuerlichen Bevölkerung am politiſchen
Leben in neuerer Zeit ſtark geſtiegen iſt.

Eine Ausnahme von dem Geſetz des Einfluſſes der ſozialen
Lage auf die politiſche Betätigung ſcheint die konſervativ-
bauernbündleriſche Partei zu machen. Die Land-
wirtſchaft Württembergs zeigt nämlich gleichfalls eine Ab-
nahme der männlichen ſelbſtändigen Erwerbstätigen. 1895:
155 357; 1907: 148 421. Die Zahl der Unſelbſtändigen ging
gleichfalls zurück, von 127 717 auf 118 747. Zugleich ſchnellt
aber die Zahl der konſervativen Stimmen von 23 862 (7,7 Proz.)
im Jahre 1893 auf 83 120 (17,6 Proz.) im Jahre 1912 empor.
Sieht man aber genauer zu, ſo erklärt ſich dieſe anſcheinende
Kräftezunahme einfach durch die ſchärfere Scheidung der Par
teien ſowie insbeſondere durch die ſchnell fortſchreitende Politi-
ſierung der land wirtſchaftlichen Wahlkreiſe. Die Agitation des
Bauernbundes iſt erfolgreich geweſen. Die beiden konſervativ
vertretenen Wahlkreiſe Württembergs, Backnang-Hall und
Crailsheim, ſeien zum Beweiſe deſſen herausgegriffen. Jm
erſtgenannten Wahlkreis ſtieg die Wahlbeteiligung von 67,5
Prozent im Jahre 1893 auf 82,7 Proz. im Jahre 1912, im zwei-
ten Wahlkreis von 66,5 Proz. auf 79.4 Proz. Das gleiche Bild
zeigen die anderen ländlichen Wahlkreiſe, während in den
Wahlkreiſen mit induſtrieller Bevölkerung ſchon früher die
Wahlbeteiligung weit ſtärker war. Der Rückgang der männ-
lichen Selbſtändigen in der Landwirtſchaft wird der Steige-
rung der konſervativen Stimmenzahl ſehr bald ein Ende
machen. Das Reſervoir, aus dem der Bauernbund ſchöpft, iſt
undicht, während ſich gleichzeitig in das Reſervoir, aus dem die
Sozialdemokratie ihre Kraft ſchöpft, ein ſtets wachſender
Menſchenſtrom ergießt. Es iſt den ſozialdemokratiſchen Organi-
ſationen kaum möglich, die Aufklärungs- und Organiſations-
arbeit zu leiſten, die die raſch fortſchreitende Proletariſierung
des württembergiſchen Volkes erfordert.

Harter, zäher Arbeit bedarf es, um die Tauſenden, die das
Kapital jährlich in das Proletariat hinabſchleudert. um die
rote Fahne zu ſammeln. Aber dieſe mühevolle Arbeit iſt nicht
vergeblich. ſie trägt tauſendfältige Frucht, während unſere
Gegner vergeblich verſuchen, unſern Marſch zu hemmen. Wir
unterſchätzen die Machtmittel des Klaſſenſtaates gewiß nicht.
Aber eines iſt gewiß: keine Macht kann den endlichen Sieg des
Sozialismus verhindern.

Amerika.
Wirtſchafts politiſcher Umſchwung.

Daß der von den Zolltarif-Reformen in den Vereinigten
Staaten ins Rollen gebrachte Stein ſich nicht mehr aufhalten
läßt, ganz gleich, ob der vielfach als „Freihändler“ verſchrieene
Demokrat Wilſon oder wieder ein Republikaner ins Weiße
Haus einziehen wird, kann ſchon heute mit Sicherheit geſagt
werden. Die in den beiden verfloſſenen Parteikonventen zu
Chikago, wie Baltimore gezimmerten „Plattformen“ enthalten

er.

„Tarif-Planken“, mit denen ſich beide großen bürgerlichen
Parteien auf eine Tarifreform feſtlegen, und zwar auf eine
Tarifreform im amerikaniſchen Sinne des Wortes, wonach
darunter, im Gegenſatz zu der engliſchen Tarifreformerei, eine
ſyſtematiſche Herabſetzung der Zölle, ein allmählicher Abbruch
der Hochſchutzzollmauern zu verſtehen iſt. Die republikaniſche
Partei, die ſeit dem Bürgerkriege die Trägerin der Hochſchutz-
zöllnerei iſt, hat offenbar begonnen, ſich ebenfalls zu der Ueber-
zeugung zu bekehren, daß die Tage der zöllneriſchen Protek-
tionswirtſchaft gezählt ſind, und ſie verſpricht diesmal mit
klaren Worten eine Abwärts- Reviſion der Zölle. Auch in der
Zolltariffrage ſind heutzutage wirkliche grundſätzliche Diffe
renzen zwiſchen der republikaniſchen und der demokratiſchen
Partei nicht mehr zu entdecken, und die programmatiſchen Er-
klärungen beider Parteien in dieſer Frage weichen höchſtens in
dem Mehr oder Weniger der wahldemagogiſchen Redensarten
voneinander ab, und nach dieſer Richtung haben ſich die
Demokraten in Baltimore wahrlich nicht „bieten“ laſſen. Wer
aber darum von den europäiſchen Beurteilern aufſeiten der
Demokraten und ihres neuen Bannerträgers Woodrw Wilſon
eine radikale Neigung zum Freihandel und aufſeiten der Taft
und Rooſevelt noch immer extreme Schutzzollſtimmung ver-
mutet, iſt in jedem Falle im Jrrtum. Die Chikagoer „Tarif-
Plattform“ beſagt in ihrem entſcheidenden Abſchnitt:

„Wir halten dafür, daß die Einfuhrzölle hoch genug ſein
ſollten, genügende Bundeseinnahmen zu ſchaffen und zugleich
die amerikaniſchen Jnduſtrien und Löhne angemeſſen zu
ſchützen. Manche der beſtehenden Jmportzölle ſind zu hoch und
ſollten daher herabgeſetzt werden. Von Zeit zu Zeit ſollten
Neuregelungen eintreten, die den veränderten Bedingungen
gerecht werden, und übertrieben hohe Zollſätze ſollten unter Ver
meidung der Schädigung irgendeiner amerikaniſchen Jnduſtrie
ermäßigt werden. Hierzu iſt genaue Jnformation unerläßlich,
und dieſe Jnformation kann am beſten durch eine Kommiſſion
von Sachverſtändigen erlangt werden, wie die große Samm-
lung wertvoller tatſächlicher Daten in den Berichten der Tarif-
Kommiſſion dargetan hat.“

Und die Demokraten erklärten zu Baltimore:
„Wir befürworten unverzügliche Herabſetzung der beſtehenden

hohen, in manchen Fällen prohibitiven Zölle und beſtehen ins
beſondere auf ſchleunige und weſentliche Reduktionen der Zölle
auf notwendige Lebensmittel. Artikel, die für den Wettbewerb
mit Produkten vertruſteter Jnduſtrien eingeführt werden, und
amerikaniſche Fabrikate, die im Ausland billiger verkauft wer
den, als im Jnlande, ſollten auf die Liſte der zollfreien Gegen-
ſtände geſetzt werden. Wir erkennen jedoch an, daß unſer Zoll-
ſyſtem eng mit dem Geſchäftsleben des ganzen Landes zuſam-
menhängt, und begünſtigen eine Geſetzgebung, die jene, von
uns vertretenen Prinzipien zu verwirklichen ſucht, ohne die
legitime Jnduſtrie zu ſchädigen oder zu zerſtören.“

Bei beiden Parteien haben wir alſo das Bekenntnis zur Ab-
wärts- Reviſion (downward reviſion), wie der geläufige ameri-
kaniſche Ausdruck lautet, und beide werden ſich dabei von Fall
zu Fall überlegen, wie weit das kapitaliſtiſche Jntereſſe mit
dieſer ſeit den Wahlen vom Herhbſt 1910 in der öffentlichen
Meinung herrſchend gewordenen Zollpolitik zu vereinbaren iſt.
Die blanke Demagogie ſolcher Phraſen, wie der folgenden, die
der demokratiſchen Prinzipien- Erklärung angehängt ſind, darf
über ihre faſt vollkommene Uebereinſtimmung mit den Repu-
blikanern nicht täuſchen:

„Der republikaniſche Tarif iſt die Haupturſache der un
gleichen Verteilung des Reichtums, und die übertrieben hohen
Lebensmittelpreiſe ſind in weitem Umfange die Folgen der
hohen Tarifſätze.“

Wer in dem alten Europa von dem „Freihändler“ Wilſon
als dem vorausſichtlichen nächſten Präſidenten eine radikalere

Holzwege. Wilſon hatte bisher ſehr wenig Definilives her
dieſen Gegenſtand zu ſagen, wie er bis vor zwei Jahren als
Politiker überhaupt noch unbekannt war. Erſt die Evening
Poſt, das „vornehmſte“, wenn auch nicht einflußreichſte demo-
kratiſche Blatt in Neuyork, provozierte Wilſon vor nicht langer
Zeit zu folgender Erklärung:

„Wir haben noch unvollkommen entwickelte Jnduſtrien,
die geſchützt werden müſſen, und brauchen Kenntnis der tatſäch-
lichen Lage jeder Jnduſtrie. Gewiß dürfen wir nicht über-
eilte und radikale Aenderungen unſerer jetzigen Tarifſätze vor-
nehmen, ſondern wir müſſen dieſe nach und nach unſerer
fiskaliſchen Politik und den wirklichen Bedürfniſſen und Um-
ſtänden der Jnduſtriellen und der arbeitenden Klaſſen anpaſſen.
Unter unſerem Regierungsſyſtem iſt die Beſtreitung des
größten Teiles der Regierungsbedürfniſſe durch Zölle unum-
gänglich, aber es iſt vollkommen folgerichtig und legitim, das
Prinzip des gleichzeitigen Schutzes unſerer Jnduſtrie zur
Geltung kommen zu laſſen.“

Nicht nur von einem Bekenntnis zum Freihandel iſt bei der
künftigen herrſchenden Partei in Amerika keine Rede mehr
ſie hat ſogar ihren alten Standpunkt der Erhebung von Zöllen
bloß zur Beſtreitung des Regierungshaushalts verlaſſen!
Dennoch iſt ein Umſchwung der Stimmung im Sinne der Linde-
rung der Zollbürden und der Abkehr von der ſchrankenloſen
Hochſchutzzöllnerei der letzten 16 Jahre republikaniſcher Herr-
ſchaft unverkennbar ein Umſchwung nicht aus Liebe für das
konſumierende Volk, ſondern viel eher von Wahlrückſichten
abgeſehen weil das Schutzzollſyſtem gerade für die leiſtungs-
fähigſten Jnduſtriezweige Amerikas ein Hemmnis geworden iſt,
was aber auf einem anderen Blatte ſteht.

Türkei.
Furchtbares Bombenattentat.

Uesküb, 2. Auguſt. Jn Kochana im Wilajet Kotſowo ſind
kurz hintereinander zwei Höllenmaſchinen explodiert. Die
Wirkung war furchtbar. Ungefähr 40 Perſonen ſind teils ge-
tötet, teils verletzt worden. Einzelheiten fehlen noch.

Jn der Gegend von Radovichte fand ein blutiger Zuſammen-
ſtoß zwiſchen bulgariſchen Banden und der Gendarmerie ſtatt.
Der Anführer der erſteren und acht aus ſeiner Gefolgſchaft
ſowie zwei Gendarmen blieben als Leichen auf dem Kampf-
platz.

Konſtantinopel, 2. Auguſt. Die Komiteeparted hat den
Vorſchlag der Regierung, einer Abordnung des jungtürkiſchen
Komitees Einſicht in die Geheimakten zu gewähren, aus
welchen das Komitee ſelbſt die Notwendigkeit der Parlaments
auflöſung erſehen würde, mit der Begründung abgelehnt, die
Regierung müſſe ſolche Dokumente dem Plenum der Komitee
partei vorlegen.

Die nach Albanien entſandte Miſſion telegraphierte von
Priſchtina, daß die Albaneſenführer ſolange in keine Unter-
handlungen eintreten wollen, bevor nicht die Kammer auf-
gelöſt iſt.
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Welxxe NMadapolum Stickerelen,
prima OQOualitäten, neue Dessins

(Zurücks
zu ganz enorm billigen Preisen.

Taffethand h Seide, in vielen Farden, 412 b.

13 em breit Meter 48 28 25 19
le

Spitzen ll. Pinsätze Täll, Spachtel und Valen-cienneo Meter 35 25 15 12 10 6 65 4 3 J

Tüll- I. Spachtelstolle weiss, crème und ecru 25 pt.
Meter 1.75 1.50 1.10 95 75 65 50 35

Jabots l. Sehleifen aus Tüll u. Batist, entzüok. 25
Neuheiten, Stück 1.25 1.10 85 70 50 40 35 Pf.

3 5Samt-Gummigärtel moderne Schlösser, prima 39

Band Stück 1.95 1.35 95 72 58 f.
Damen-Halbhandschuhe mar ung weiss, 18 v

30 40 cm lang Paar 42 25

e

ehe

schwarz und farbig Paar 75 55
Wasoh- Unterröcke t Volant

Iäster- Unterröcke mit plissiertem Volant

Damen- Strümpfe engl. Länge, mit Durchbruch, 42 pt.

Stück 1.25 9 Pf.

95

Stück A. Pf.

Garnierte Damen- u. Kinderhüte
darunter Pariser Original Hodelle

sind nochmals im Preise bedeutend zurückgesetszt.

Geschäftshaus

esefzfe
Wasoh-Musseline mit u. ohne Bordüre, grosse 17 pt

Musterauswahl Meter 35 30 24 21
Weisse Batiste Karos und StreifenMeter 65 55 48 43 35 33 29 Pf.

Leinen Dephyr e Buen a Ronen gegnet 9)
prima Qualität, aparte Streifen Meter

Woll-Musseline hell- und dunkelgrundig, in 43 Pf.

vielen Mustern Meter 75 65 58
Voile reine Wolle, 95/110 cm breit

Meter Pf.
Popeline grosse Farben- und Musterauswahl 39

Meter 48 43 Pf.

Sohottenstoffe für Blusen und Kinderkleider, 50
doppeltbreit, grosses Muster-Sortiment, Meter Pf.

Kleider -Alpaka kleine Karos und Streifen, 58 pt

doppeltbreit Meter 60
Einfarbige Kleiderstoſſe in vielen Farben, 58

doppeltbreit INeter 75 70 68 Pf.
G 10Kostümstoffe reine Wolle, mit schmalen Streifen, 1

90/110 em breit Merar 1.35

15

M.

Steppdecken
mit guter Fülluvg, Satin mit Reformfutter

jetzt Stück 5.25 4.00 3.00

Preise
Weisse Schweizer Stickereistoffe

für Blusen und Kleider, 70 bis 120 cm breit
Meter 2.50 2.00 1.75 1.50 1.25 1.15 M. v

J

00

Kimono-Blusen Musselinette, schwarz-weiss ge- 9

gestreift, mit farbigem Paspel Stück P
28Haus- Blusen aus bestickten leinenartigen Stoffen 1

Stück A. M.

38Waseh- Blusen Musselinette, getupft, mit weissem

Tüllkragen Stück
Weisse Blusen mit eleganter Stickerei

Stück 3.65 3.25 2.95 2.25 1 I.

Weisse Kleider aus Mull, Stickerei und ge-
stickten Stoffen, Stück 22.50 15.50 10.00 7.50 X A.

5 50Wasoh-Kostüme für die Reise, aus imit. ILeinen,
einen in weiss und mode, Stück 12.50 9.50 M.

Staub Mäntel aus Alpaka, Fresko und gezwirnten 25

Stoffen, Stück 19.50 15.50 12.75 9.50 6.75 4.75 W

Rejse- Paletots für junge Damen, im englischen v

Geschmack Stück 8.75 7.75
25Popeline- Paletots reine Wolle, prima Qualität,

modefarbig Stück 10.75 9.50 A.

Herren- und Knabenhüte
Neuheiten der Saison

zu ganz bedeutend zurüeckgesetzten Preisen.

Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.
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50 kann ich mit Recht behaupten

Atelier für moderne
Photographie,

Legen Sie Wert auf Ihre Photographie,
sodass dieselbe Ihrem persönlichen Geschmack entspricht, so glaube ich sicher, dass Sie bei mir das richtige finden.

Vergleichen Sie ausserdem die Preise und Ausführungen,
Das vornehme Porträt zu billigem Preise.

Richard Schröder,
e Grösstes und leistungsfähigstes Atelier im Süden der Stadt.

nur Steinweg 17.

ich beendeter Inventur

29 Rabatt

Möbel, Spiegel,

Polsterwaren
Jene nd Dehorahonen,

bis Ende August.
Bei der Inventur

zurückgesetzte Gegenstände
unter Herstellungspreis

Gekaufte Gegenstände können
kostenlos bis Ende Januar lagern.

Ferner

zirka 1000 Stähle,
Restbestsnde meines Stuhllagers,

jetzt 1.50 Narx bis 00 Narx,

e 3h Dolagt
n Brüderstrasse 12.

empfiehlt dieSämtſiche Parteischriften
Volksbuchhandlung.

I. Etage
Gr. Ulrichstr. 4 (neben Neues Theater)

macht sich

bezahlt.
Infolge Ersparnis der hohen Ladenmiete, sind

natürlich die Preise bedeutend niedriger.
Ich offeriere nur gültig

Sonntag bis Mittwoch:
Kllchen-Handtücher v 25

Bettllcher an ne I
Servletten u 25 e
Rexte I--2 m grob, durchschnittlich 50 re

Dowlas, Hemüentuch, Halbdleinen p. Rest

20 Prozent Rabatt.OberhemdenSfernfeidKragen

neben Neues Theater.

extra

nd J VW v 9 pe

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlg n er.

e

erhält jeder tlerr
Sonnabend 3. August cr.

7 S W l
Gute Ware

wenig Geld!

in der

beginnenden grossenI i
Kaufhaus für herren- Bekleidung

Leipzigerstraße

Hochzeits-Geschenke.
Sehr beliebt sind:

Tafel Aufsätze, Kaffee Service
und Wandbilder.

Wir bieten darin eine hervorragend schöne
Auswahl schon in der billigsten Preislage.

C. F. Ritter, Halle a. S.,
Leipzigerstrasse 90.

Nitglied des Rabatt Spar- Vereins

Wegen

hl

vorgerückter Saiſon gewähre ich
e auf meine erſtklaſſigen Fabrikate

hohen Rabatt!
S Ch. Könnle, b. Nächten t

Pueumatiks.

Schröder und Rühnoſchinen,

Kulante Zahlungs Bedingungen!

1

3

Für Nichtpaſſendes Geld retour.

Alle böhmiſche Bettfedern!
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Soziales.
100 Mk. Jahreseinkommen ausreichend für eine Arbeiterin!

Einhundert Mark Jahreseinkommen ſind ausreichend für
eine alte, gebrechliche Arbeiterin! Das iſt der Sinn einer Ent-
ſcheödung des Schiedsgerichts für Arbeiterverſicherung für den
Regierungsbezirk Oppeln. Ein Gutachten der unteren Ver-
waltungsbehörde bezeichnete die 66 Jahre alte Arbeiterin Z.
als faſt völlig erwerbsunfähig. Die an Alterserſcheinungen
und einem Leiſtenbruche leidende Frau konnte faſt gar keine
Arbeiten mehr verrichten, ganz leichte nur mit Unterbrechungen.
Sie wäre demnach erwerbsunfähig im Sinne des Geſetzes. Der
Vorſtand der Landesverſicherungsanſtalt Schleſien lehnte jedoch
die Bewilligung einer Jnvalidenrente ab, da Frau Z. noch im
ſtande ſei, 100 Mk. jährlich zu verdienen. Und das angerufene
Schiedsgericht, zuſammengeſetzt aus einem Regierungsrate,
zwei Grundbeſitzern, einem Oberheger und einem Pferdeknecht
beſtätigte die Entſcheidung. Der Einwand der Frau Z., daß
die Alterserſcheinungen ſehr hartnäckig ſeien, und daß ſie außer
an dem Leiſtenbruche auch an Reißen in der linken Körper
ſeite und an Zittern am ganzen Körper leide, wurde nicht be
achtet, ſondern entſchieden, daß Frau Z. nach dem Gutachten
des Königlichen Kreisarztes „trotz dieſer Leiden noch nicht er-
werbsunfähig ſei im Sinne des Geſetzes“. Das Schiedsgericht
habe ſich dieſem einwandfreien Gutachten angeſchloſſen und
damit entgegen der Anſicht der unteren Verwaltungsbehörde
für feſtgeſtellt erachtet, daß die „Klägerin trotz ihres vorge-
rückten Alters und ihres mehrfachen Leidens immer noch im-
ſtande iſt, durch Verrichtung allerhand leichter und mittel-
ſchwerer Arbeit ihre nur 100 Mk. betragende Mindeſtgrenze zu
erreichen“. Jnvalidität im Sinne des Geſetzes liege daher
nicht vor. Der Anſpruch auf Gewährung einer Jnvalidenrente
ſei danach für heute noch unbegründet.

Alſo mit 27,4 Pfg. pro Tag ſoll die 66 Jahre alte, gebrech-
liche Arbeiterin ihr Leben friſten können notabene, wenn
ſich überhaupt jemand findet, der ihr Arbeit gibt, um ſo viel
verdienen zu können. Für den deutſchen Arbeiter iſt bekanntlich
geſorgt bis ins hohe Alter, die Kompottſchüſſeln ſind ihm gefüllt.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., dan 3. Auguſt 1912.

Die Arbeitsordnungen.
IV.

Die Auflöſung des Arbeitsverhältniſſes
hat die verſchiedenartigſten Regelungen erfahren. Meiſt iſt
die Beſtimmung anzutreffen, daß eine gegenſeitige Aufkündi-
gung des Arbeitsvertrags nicht ſtattfindet, derſelbe vielmehr
von beiden Teilen zu jeder Zeit gelöſt werden kann. Unſer
wirtſchaftliches Leben zeigt überhaupt die Tendenz, dieſe Ein-
richtung mehr und mehr zur Geltung zu bringen. Von 77
Arbeitsordnungen, die daraufhin durchgeſehen worden ſind,
iſt in 43 beſtimmt, daß eine beiderſeitige Kündigung nicht
ſtattfindet. Jn zwei Arbeitsordnungen war eintägige, in
ſieben einwöchentliche und in 25 zweiwöchige Kündigung vorge-
ſehen. Die Zahl der Betriebe mit der geſetzlichen zwei-
wöchigen Kündigung iſt deshalb ſo groß, weil in unſerer
Statiſtik eine größere Zahl Bergwerke einbegriffen iſt, die dieſe
Regelung wohl ohne Ausnahme beibehalten haben. Jn fünf
Arbeitsordnungen der letztgedachten Art iſt vorgeſehen, daß
innerhalb der erſten Woche nach Aufnahme der Arbeit oder
bis zur erſten Lohnzahlung die Beſchäftigung ſozuſagen als
Probe gilt und eine Aufhebung des Arbeitsverhältniſſes jeder-
zeit erfolgen kann. Nach dieſer Zeit tritt dann die zweiwöchige
Kündigung in Wirkſamkeit. Bei der Firma C. H. Oehmig-
Weidlich, Zeitz, iſt z. B. die Beſtimmung anzutreffen, daß
jeder neueintretende Arbeiter bis zum Schluſſe der zweiten
Woche ſeiner Beſchäftigung mit nur eintägiger Kündigung auf-
hören oder entlaſſen werden kann. Hervorzuheben iſt noch
folgende in einigen Arbeitsordnungen anzutreffende Be-
ſtimmung (z. B.: Bergwerk Salzmünde): „Die Arbeiter

ſind verpflichtet alle beim Betrieb vorkommenden
Arbeiten auszuführen, die ihnen von ihren Vorgeſetzten ange-
wiefen werden, und haben dabei den ihnen erteilten beſonderen
Anordnungen Folge zu leiſten.“

Jm allgemeinen hat ſich auf Grund der Gewerbeordnung
die Praxis herausgebildet, daß ein Arbeiter nur zur Ver-
richtung ſolcher Arbeiten verpflichtet iſt, zu denen er ange
nommen iſt. Meiſt kann und wird es ſich hierbei nach Lage
der Verhältniſſe nur um die Kündigungszeit handeln. Jſt
z. B. ein Arbeiter als Schriftſetzer angenommen, ſo kann er
während der Kündigungsfriſt nicht als Hilfsarbeiter beſchäftigt
werden, iſt er als Bergarbeiter (unter Tage) angenommen, ſo
kann er nicht zu irgendwelchen Handarbeiten (über Tage) her-
angezogen werden. Eine Beſtimmung, wie die oben wieder-
gegebene vereitelt aber dieſe Gepflogenheit. Auf Grund der-
ſelben kann ſich der Arbeiter auch nicht der elendeſten Arbeit
entziehen, die ihm zugedacht wird. Weigert er ſich, dieſe Ar
beit auszuführen, ſo kann er nicht nur ſofort entlaſſen werden,
ſondern es kann ihm auch die übliche Strafe für Kontraktbruch
(Einbehaltung eines Wochenlohnes) auferlegt werden, wie
es tatſächlich ſchon vorgekommen iſt. Uebernimmt der Ar-
beiter aber die ungünſtigere Beſchäftigung, ſo wird er in der
Regel einen geringeren Verdienſt erzielen. Ob unter dieſen
Umſtänden der Arbeiter Anſpruch auf Weiterzahlung min
deſtens des Lohnes hat, den er vorher ſtändig hatte, iſt noch
eine ſtrittige Frage. Die Gerichte haben ſie ſehr verſchieden
beurteilt.

Hinſichtlich der Gründe, aus denen ein Arbeiter vorzeitig
ohne Kündigung entlaſſen werden kann, gehen die Arbeits
ordnungen vielfach über die im Geſetz vorgeſehenen Voraus-
ſetzungen hinaus. An ſich iſt das leider zuläſſig; nach der
herrſchenden Rechtſprechung können weitere als die geſetzlichen
Entlaſſungs- und Austrittsgründe vereinbart werden, ſoweit
ſie nicht dem Ermeſſen des Arbeitgebers ſo
weiten Spielraum geben, daß die Gleichheit
der Kündigungsfriſten tatſächlich aufgehoben
erſcheint. Dieſe Ungleichheit iſt aber häufig anzutreffen.
Die Firma B. Moſt, Halle, kennt zwölf Gründe, aus denen
heraus eine ſofortige Entlaſſung eines Arbeiters ſtattfinden
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kann, dagegen nur drei, die den Arbeiter zur plötzlichen
Aufgabe der Arbeit berechtigen. Unter erſteren befinden ſich
ganz unglaubliche Dinge. So kann ein Arbeiter ſofort ent
laſſen werden, wenn er „den Gehorſam verweigert“, von den
vorgeſchriebenen Rezepten abweicht, die (umfangreiche) Arbeits
ordnung und ſonſt aushängende Beſtimmungen nicht beachtet
uſw. Als Gründe, die den Arbeiter berechtigen, die Arbeit
ſofort zu verlaſſen, enthält die Gewerbeordnung wenigſtens
fünf. Die Arbeitsordnung der erwähnten Firma ſtreicht als
Berechtigung zur plötzlichen Niederlegung der Arbeit einfach
Ziffer 2 des S 124 der Gewerbeordnung (Tätlichkeiten oder
grobe Beleidigung durch den Arbeitgeber oder ſeine Vertreter),
die Ziffer 5 (wenn bei Fortſetzung der Arbeit das Leben oder
die Geſundheit der Arbeiter einer erweislichen Gefahr aus
geſetzt ſein würde) iſt in umſchriebener Form aufgenommen
worden. Wir halten es für unſtatthaft, die Gründe, welche die
Gewerbeordnung für ſofortige Auflöſung des Arbeitsverhält-
niſſes durch den Arbeiter vorſieht, zu beſchränken. Dieſe ganze
Regelung in der erwähnten Arbeitsordnung läßt die notwen-
dige Gleichheit zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter in der Be-
rechtigung der ſofortigen Auflöſung des Arbeitsvertrages ver-
miſſen. Zieht z. B. für den Arbeiter die Nichtbeachtung der
Arbeitsordnung oder der ſonſt aushängenden Beſtimmungen
ſofortige Entlaſſung nach ſich, ſo müßte auch der Arbeiter das
Recht haben, ſofort ſeine Wege zu gehen, wenn der Unter-
nehmer die Vorſchriften nicht einhält. Freilich enthält die
Arbeitsordnung ſo gut wie keine Pflichten des Arbeitgebers.

Die Spinnerei J. H. Raabe u. Ko. beſtimmt: „Die Kün-
digung iſt eine 14tägige, ſie iſt von ſeiten des Arbeit-
gebers nicht erforderlich, wenn die Fabrik durch außerordentliche
Ereigniſſe, wie durch Krieg, Brandunglück, Waſſernot, zum
Stillſtand gebracht wird, ferner nicht dem Arbeiter gegenüber,
der ſich widerſpenſtig erweiſt, der abſichtlich ſchlecht arbeitet.

Jedenfalls auch ſehr vielſeitige und dehnbare Gründe.
Jn den übrigen Arbeitsordnungen gibt es mitunter noch

merkwürdigere Gründe für die ſofortige Entlaſſung der Ar-
beiter. Oefter iſt als Grund anzutreffen (z. B. der Port-
land-Zementwerke Saale): „achtungswidriges Ver-
halten gegen Vorgeſetzte und ſonſtige Beamte“, „Aufreizung
der Mitarbeiter zum Ungehorſam“, „fortwährende Unverträg-
lichkeit mit den Mitarbeitern“ uſw. Sehr oft iſt anzutreffen,
daß Trunkenheit einen Grund zur ſofortigen Entlaſſung bietet.
Jedenfalls liegt es uns fern, die Trunkenheit zu verteidigen
ſtatt aber dieſelbe zu einem Grund für ſofortige Entlaſſung
zu machen, wäre es beſſer, den Schnapsgenuß in der Fabrik
unmöglich zu machen. Die Firma Oehmig-Weidlich führt als
Grund zur ſofortigen Entlaſſung noch an: „Wenn jemand eine
falſche Nummer an die Tafel hängt“.

Unternehmerkampf um die Krankenkaſſen.
Die Unternehmer rüſten, um die Leitung der Orts-

krankenkaſſen ganz in ihre Hände zu bekom-
men. Die Reichsverſicherungsordnung beſtimmt bekanntlich,
daß ein Beamter, um gewählt zu werden, nicht bloß die Mehr
heit der Stimmen der Arbeiterbeiſitzer, ſondern auch die Mehr-
heit der Stimmen der Unternehmerbeiſitzer haben muß. Damit
liegt es in der Hand der Unternehmer, zu beſtimmen, wer als
Beamter angeſtellt werden ſoll. Allerdings ſieht das Geſetz
vor, daß, wenn Arbeiter und Unternehmer ſich nicht einigen
können, die vorgeſetzte Verſicherungsbehörde die Stelle provi-
ſoriſch zu beſetzen hat. Dieſe Verſicherungsbehörde wird aber
ſtets entweder den Vertrauensmann der Unternehmer oder
einen Militäranwärter mit der proviſoriſchen Wahrnehmung
der Stelle betrauen, nie aber einen Vertrauensmann der Ar-
beiter. Der Plan zum Kampfe gegen das Selbſtverwaltungs-
recht der Verſicherten geht offenbar von einer amtlichen Stelle
aus, denn ſowohl die „liberale“ Saalezeitung als auch das
reaktionäre Organ aus der Leipziger Straße bringt heute von
Lug und Trug und ſchamloſer Heuchelei erfüllte Artikel, in
denen die Arbeit geber“ aufgefordert werden, die ihnen durch
die Reichsentrechtungsordnung zugeſchanzte Macht auszunutzen
und „ſich nun wiederum an der Verwaltung der Ortskranken-
kaſſen zu beteiligen“. Jn welch rückſichtsloſer Weiſe die ver-
dienten Kaſſenbeamten aus ihren Stellungen gejagt werden
ſollen, kündigt die Saalezeitung durch folgende Sätze an: „Zu-
nächſt kommt es darauf an, geeignete Perſönlich-
keiten in die Organe der Kaſſen zu wählen. Die
national geſinnten Arbeitgeber müſſen daher vollzählig zu den
Wahlen erſcheinen.“ Auf die ſonſtigen Vorſchläge zur völligen
Entrechtung der Krankenkaſſenmitglieder können wir heute
nicht des näheren eingehen.

Die Halleſche Zeitung erläßt in ihrer geſtrigen Abendaus-
gabe gleichfalls an hervorragender Stelle in geſperrtem Druck
folgenden Aufruf zur Beteiligung an den Wahlen
zu den Krankenkaſſen.“

„Nach der neuen Reichsverſicherungsordnung liegt die
Entſcheidung über die Wahl der Vorſitzenden
und der Kaſſenangeſtellten bei den Ortskranken-
kaſſen in der Hauptſache bei den Arbeitgebern
in den Kaſſenorganen. Dieſe Beſtimmungen hat die Reichs-
verſicherungsordnung vorgeſehen, um die Macht der Sozial-
demokratie in den Ortskrankenkaſſen einzuſchränken. An den
Arbeitgebern liegt es nun, dieſe neuen Rechte auszuüben,
damit der Zweck des Geſetzes auch erreicht wird. Dazu iſt
erforderlich, daß ſich die Arbeitgeber wieder rege an den
Wahlen zu den Kaſſenorganen beteiligen, um ſo mehr als
dieſe Wahlen ausſchlaggebend ſind für die Beſetzung der
neuen Verſicherungsbehörden mit Vertretern der Arbeit-
geber und der Verſicherten. Die Anregung, diejenigen
Ortskrankenkaſſen, die nicht unter ſozialdemokratiſchem Ein-
fluſſe ſtehen, in einen Verband zuſammen zu faſſen, ver
dient beſonderer Erwägung und Verwirklichung. Alle
politiſchen Bezirks- und Ortsverbände, welche auf natio-
nalem Boden ſtehen, ſollten ſich bei den bevorſtehenden
Wahlen zu den Krankenkaſſen und Verſicherungsbehörden
rechtzeitig verſtändigen und ein einheitliches Vorgehen
herbeiführen, um ſo der Herrſchaft der Sozialdemokratie in
den geſetzlichen Krankenkaſſen, welche die Sozialdemokratie
allgemein und außerordentlich geſtärkt hat, ein Ende zu
bereiten.“

Mit der auch in dem Artikel der Saalezeitung enthaltenen
Aufforderung an die auf „nationalem“ Boden ſtehenden Be
zirks- und Ortsverbände, eine umfaſſende Agitation für die
Wahlen zu den Ortskrankenkaſſen zu entfalten, wird der
Kampf von den Feinden der Arbeiterklaſſe zu einem poli-
tiſchen Kampf geſtempelt. Nicht die freiorganiſierten

Arbeiter haben den politiſchen Kampf in die Krankenkaſſen
hineingetragen, ſondern die unter dem Patronat amtlicher
Stellen ſtehenden Feinde der Arbeiterklaſſe haben das Signal
dazu gegeben. Offen und brutal wird eingeſtanden, daß es ſich
um die Rechtlosmachung ſozialdemokratiſcher Arbeiter handelt,
und zwar nur deshalb, weil ſie Sozialdemokraten ſind. Die
Wahlen zu den Ortskrankenkaſſen werden damit politiſche
Kämpfe von hoher Tragweite, aber die klaſſen bewußte
Arbeiterſchaft wird auch in dieſem Kampfe
mit ungleichen Waffen ihren Mann zu ſtellen
wiſſen.

Geiſtige Rekrutenmißhandlung.
Nach einer gleichlautenden Notiz in der bürgerlichen Preſſe

ſoll demnächſt unter der Leitung des Landwehrhauptmanns
und konſervativen „Generalſekretärs“ Plehwe ein unentgelt-
licher Ausbildungskurſus für die im Herbſt dieſes Jahres in
des „Königs Rock“ ſchlüpfenden Rekruten ſtattfinden. Man
kann den erfolgreichen Organiſator der letzten konſervativen
Wahlniederlagen ſchon verſtehen, wenn er ſich in Ermangelung
anderweitiger nutzloſer Tätigkeit von den Drahtziehern „vater-
ländiſcher“ Vereine die zukünftigen Vaterlandsverteidiger zu-
treiben läßt, um ſie auf die Herrlichkeiten des Kaſernenhofes
„geiſtig“ vorzubereiten. Der grrroße Gardehauptmann denkt
ſich die famoſe Kiſte ſo zu ſchioben, daß in den Abendſtunden
des Mittwochs und Sonnabends von 149 bis 10 Uhr und Sonn-
tags vormittags von 8--610 Uhr kurze Vorträge mit an-
ſchließender Ausſprache über Wehrpflicht, Waffengattungen,
Uniformen, Armeeeinteilung, Garniſon, Vorgeſetzte, Rang-
abzeichen, Ehrenbezeugungen, Fahneneid, allgemeine
Pflichten, Geſundheitspflege und die Grundzüge der
Preußiſch- Deutſchen Geſchichte gehalten werden.
Fehlt nur noch, daß man nach Art der das organiſierte Räuber
tum begünſtigenden Jungdeutſchlandbündelei mit den be-
dauernswerten Rekruten auf die Felder zieht, dort große
Schlachten nachäfft oder gar noch einen Feldgottesdienſt abhält,
damit der ganze Humbug eine religiöſe Weihe bekommt. Das
gäbe ja eine famoſe „Rekrutenfürſorge“.

Selbſtverſtändlich iſt es eine hanebüchene Flunkerei, wenn etwa
behauptet wird, die Kurſe hätten lediglich den Zweck, die jungen
Leute auf den erſten nicht gerade angenehmen Abſchnitt ihrer
Dienſtzeit vorzubereiten und ihnen den Abſchied vom Elter
haus zu erleichtern. Wir vermiſſen in dem ziemlich dürftigen
Stundenplan da zunächſt das wichtigſte Kapitel von dem Ge-
brauch des Beſchwerderechts, ferner hielten wir es für viel
wichtiger, die Rekruten würden davon unterrichtet, wie ſie ſich
gegen die nicht abreißenden Schindereien in den Kaſernen
wehren ſollen. Es wäre jedenfalls weit mehr wert, die Krieger
vereine ſorgten erſt einmal dafür, daß die Behandlung beim
Militär auch ſo iſt, wie ſie ſich für erwachſene 20 bis 23 Jahre
alte Männer ziemt. So iſt die neue Spielart auf dem großen
Gebiete nationaler Jugend fürſorge“ nur wichtig genug für
frühzeitig abgeſchobene Hauptleute, kriegsluſtige Pfaffen,
Reſerveunteroffiziere und ſonſtige Opfer des Militarismus.
Die Macher dieſes Rekrutenausbildungskurſes wollen in Wirk-
lichkeit diejenigen, die ſolcherlei geiſtige Behandlung zu er
tragen vermögen, den Kopf voll hurrapatriotiſcher Nebel blaſen,
damit ſie als gedankenloſe Trottel und nicht als denkende Men
ſchen den Kaſernenhof betreten. Nach beendeter Dienſtzeit läßt
ſich nämlich das in ſolcher Weiſe bearbeitete Menſchenkind viel
leichter als Rekrut in die Kriegervereine „gewinnen“.

Daß auch nur ein einziger junger Arbeiter, der noch etwas
auf ſich hält, dieſen „Ausbildungskurſus“ beſuchen ſollte, halten
wir für ausgeſchloſſen. Der junge Proletarier weiß, daß er
auf das unkulturelle Menſchenmorden noch frühzeitig genug
gedrillt wird, er lehnt es daher ganz entſchieden ab, ſich die
wenigen Mußeſtunden durch freiwillige Teilnahme an mili-
täriſchen Kurſen zu verkürzen. Die beſte Vorbereitung zum
Militärdienſt findet der junge Proletarier in den Arbeiter-
turnvereinen und auf den fröhlichen Wanderungen der freien
Jugendbewegung.

Parteifeſtkommiſſion. Am Montag, den 5. Auguſt, abends
8 Uhr, findet im Volkspark eine Sitzung ſtatt. Das Erſcheinen
aller Kommiſſions mitglieder iſt dringend notwendig.

Arbeitsniederlegung. Am Freitag vormittag legten die
bei dem Bauunternehmer Max Pohle, Seidel Nachfolger, auf
dem Umbau Wettinerſtraße 10 beſchäftigten 7 Maurer, 1 Ar
beiter und der Polier die Arbeit nieder. Der Grund liegt in
der ſchlechten Behandlung und fortgeſetzten Antreiberei. Der
Unternehmer, der dieſe Arbeiten zu ſehr niedrigen Preiſen
übernommen hat, glaubt nun trotz ſeiner falſchen Kalkulation
durch unſchöne Behandlung und Antreiberei auf ſeine Rech
nung zu kommen. Die Leute ſind in ſeinen Augen alle nicht
brauchbar und leiſten nicht genug. Der Polier, der ſelbſt mit
arbeitete, konnte dieſe Ungerechtigkeit nicht gutheißen und ver
teidigte die Leute. Darauf verlor er das Anſehen beim Unter
nehmer und wurde mit noch zwei Maurern ſofort entlaſſen.
Alle Bemühungen der Verbandsleitung, die Differenz auf güt-
lichem Wege zu beſeitigen, blieben erfolglos, worauf ſämtliche
organiſierten Arbeiter die Bauſtelle verließen. Als Helfer in
der Not blieb der nichtorganiſierte Maurer Seidewitz ſtehen.
Dieſe „erſte Kraft nagelte nicht nur das Rohrgewebe in zwei
Zimmern mit dem ſtarken Draht an die Schalung an, ſondern
ſpannte in den einem Zimmer das Gewebe in direkt entgegen
geſetzter Weiſe, mit den Fugen der Schalung parallel auf.
Die anderen Maurer, die dieſe Pfuſcharbeit abänderten, ſind
unbrauchbar und leiſten nicht genug. Es iſt überflüſſig zu er
wähnen, daß ſchon gegen Mittag eine behelmte Ehrenwache am
Bauplatz ſtand. Es wird erſucht, die Bauſtelle ſolange zu
meiden, bis die Differenzen erledigt ſind.

Deutſcher Bauarbeiterverband, Zweigſtelle Halle.
Nachträgliches zur Ausſperrung in der Metallinduſtrie.

Während alle Welt darüber einig iſt, daß der letzte große Kampf
in der Metallinduſtrie von den Hannoverſchen Scharfmachern in
unverantwortlichſter Weiſe heraufbeſchworen worden iſt, während
ſelbſt in den Kreiſen der Metallinduſtriellen dieſerhalb die ſchärfſten
Auseinanderſetzungen erfolgten, nehmen ſich jetzt die Gelben der
„armen bedauernswerten Scharfmacher“ an und verſuchen deren
Handlungsweiſe in einem Artikel der Magdeburgiſchen Zeitung zu
rechtfertigen. Wir gehen ſchon deshalb nicht auf eine Widerlegung
ein, weil dieſe bereits erfolgt iſt, als das Sprachrohr der Kapitaliſten
während der Ausſperrung ähnliche Entſchuldigungsgründe für das
brutale Vorgehen der Unternehmer brachte. Wenn wir das Vor
gehen der Gelben erwähnen, ſo nur deshalb, damit die Arbeiter
ſchaft erneut Kenntnis davon erhält, wie weit die Knechtſeligkeit
dieſer Unternehmerſöldlinge bereits gediehen iſt. Gibt es wirklich
ehrliche Arbeiter, die ſolchen Geſellen freiwillig Gefolgſchaft
leiſten Wir ſagen: Nein! Aber auch diejenigen, welche bisher
ſich dem Zwange der gelben Leiter beugten, ſollten ſich frei machen
und ſolcher Geſellſchaft Valet ſagen.
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z eln gegen ſäumigeauch egfepere es wird l daſt
ge iſt, ſeiner geſetzlichen Alimentationspflicht nicht t, ſodafremde Hilfe in Anant genommen werden muß. z

ſtimmung des Frage etzbuches iſt geet vom Gericht der 1. ſächſ.
Diviſion auch auf Militärperſonen für anwendbar erklärt worden
und dürfte mit der vielfach verbreiteten, aber irrigen Auffaſſung
aufräumen, daß es für militäriſche Chargen, wie Unteroffiziere c.
ein Leichtes ſei, ſich ihrer Alimentationspflicht mit der Behauptun
z Stzieben, weder Löhnung noch Dienſtprämie ſei pfändbar und

ie Löhnung reiche gerade nur zur Befriedigung der eigenen Bedürf-
vſſe aus. Ein Unteroffizier war vom Amtsgericht Bautzen zur
Alimentation des außerehelichen Kindes eines Dienſtmädchens
verurteilt worden. Nachdem er ſeinen Verpflichtungen eine

eitlang auch nachgekommen war, ſtellte er plötzlich ſeine Zah
ungen ein, worauf ſich die mittelloſe Kindesmutter wegen Unter

ſtützung an den Stadtrat von Bautzen wenden mußte. Der
Stadtrat beantragte darauf beim Regiment, daß gegen den Unter
offizier die Beſtimmungen des Strafgeſetzbuchs angewendet werden
möchten. Obwohl dieſer erklärte, daß er außerſtande ſei, von
ſeiner geringen Löhnung etwas zuge belegte ihn der Oberſt
ſeines Regiments mit einer Strafverfügung in Höhe von zwei
Tagen Haft. Das Kriegsgericht erkannte auf 4 Mk. Geldſtrafe
oder zwei Tage Haft; es war der Anſicht, daß der Unteroffizier
bei einigermaßen gutem Willen wohl einen kleinen Bei-
trag für ſein außereheliches Kind hätte zahlen können.

Ein militäriſches Schreckensurteil fällte das hieſige
Kriegsgericht nach umfangreicher Verhandlung gegen die
Musketier Schulz, Borchert und Kloneck vom 3. Bat.
des Jnf.-Reg. Nr. 72 in Bernburg. Gegen die Angeklagten,
die ſich wegen Diebſtahls, Fahnenflucht und Meuterei zu ver
antworten hatten, wurden Strafen von fünf Jahren
Zuchthaus, vier Jahren Gefängnis und achtMonaten Gefängnis ausgeſprochen. Schulz iſt mehrfach vor-
beſtraft und dient im erſten Jahre, während B. und K. ſog.
alte Leute waren. Der Rekrut Sch. ſoll aber auf, die beiden
Mitangeklagten einen unheimlichen Einfluß ausgeübt und B.
ſogar zur Fahnenflucht verleitet haben, während K. ſich be
ſtimmen ließ, mit Sch. im Offizierskaſino in Bernburg einen
Einbruch zu begehen. Nach der Entwendung eines Geldbe-
trages verließen Sch. und B. im April d. J. ihren Truppenteil.
Beide verſchafften ſich dann Zivilſachen und begingen in Leip

'zig und anderen Städten mehrere Einbrüche. Sie erbeuteten
Geldbeträge, Kleidungsſtücke, Nahrungsmittel und mehrere
Fahrräder. Jn Berlin wurden beide ſchließlich von einem
Schutzmann bei einem Einbruch abgefaßt. Sie leiſteten Wider-
ſtand und vergriffen ſich an den Schutzmann. Nach ihrer Feſt-
nahme wurden ſie nach Halle in das Arreſtlokal der Kaſerne
des hieſigen 36er Regiments gebracht.

Hier überredete Sch. den B. zu einem gemeinſamen
Ausbruch aus dem Arreſtlokal. Er hatte ſeinem
Zellennachbar zu verſtehen gegeben, eines Tages Mitte Mai,
das Arreſtlokal zu verlaſſen und eventuell Hinderniſſe gewalt-
ſam zu beſeitigen. B. war damit einverſtanden und man be-
ſchloß, kurz hintereinander in den Zellen zu klingeln, um ſich
zum Austreten ausführen laſſen zu können. Dem dienſttuenden
Aufſehèer wollte man einen Denkzettel geben, oder man wollte
ihn gar unſchädlich machen. Die beiden Arreſtanten
wurden dann auch, wie verabredet, aus den Zellen gelaſſen und
Schulz feuerte ſeinen Komplizen zu einem Angriff auf den
Aufſeher, einen Sergeanten, an. Letzterer wurde von Schulz
angefaßt und am Halſe gewürgt. Borchert machte aber hierbei
nicht mit. Der Ueberfallene ſetzte ſich zur Wehr und ſchrie
um Hilfe; die Frau eines Feldwebels vernahm die Hilferufe,
kam mit Hilfsmannſchaften herbeigeeilt, und ſo gelang es, die
beiden Flüchtlinge wieder in ihre Zellen zu bringen.

Die Verhandlung hatte das Ergebnis, daß Schulz zu fünf
Jahren Zuchthaus, Entfernung aus dem Heere und
anderen Nebenſtrafen und Borchert zu vier Jahren Ge-
fängnis und Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldaten
ſtandes verurteilt wurde. Kloneck kam mit acht Monaten
Gefängnis und zweite Klaſſe davon. Die wegen Nahrungs-
mittelentwendungen verhängten Arreſtſtrafen wurden durch die
erlittene Haft als verbüßt erklärt.

Bei ne Feſtnahme in Berlin hatte Schulz ſich zunächſt
„Kierski“ genannt, während Borchert ſie den falſchen Namen
„Drofte“ beigelegt hatte. Jn Halle hat Schulz ſeine Uniform-

ſtücke bei einem Trödler veräußert. Die Halsbinde und den
Bruſtbeutel hatte er in die Saale geworfen. Bei dem Auffiſchen
der Sachen war dann der Verdacht entſtanden, daß ein Deſer-
teur Selbſtmord begangen habe.

Fahrraddiebſtähle ohne Ende. Geſtern nachmittag 4 Uhr
i in dem Moment, wo der Fahrradbeſitzer nur eine ganz

rze Beſorgung im Hauptpoſtamt erledigte, ein wahrſcheinlich
berufsmäßiger Fahrradmarder aus dem Hauptportal ein Fahrrad.Das Fahrrad, Worte Weltrad, hatte gelbe Felgen, Freilauf, und

der Rahmer iſt nicht glatt, wie gewöhnlich bei allen Fahrrädern,
ſondern die Lötſtellen mit einer Wulſt zuſammengewalzt. Viel-
leicht gelingt es an dieſem Erkennungszeichen, den Dieb zu er
mitteln und nimmt die Kriminalabteilung, Dreyhauptſtraße, An
zeigen entgegen.

Zeoologiſcher Garten. Die in der vergangenen Woche an
geſagte Rieſeneidechſe iſt jetzt eingetroffen und befindet ſich
in dem für ſie hergerichteten Freilandterrarium am Alpinum-
weg. Es handelt ſich um den aus Jndien ſtammenden Waſſer
Waran, Varamus ſalvator, was zu deutſch Retter-Eidechſe
heißt. Die Varane ſind kräftige Raubtiere, welche mit ihrem
gewaltigen Sebiß recht bösartige Wunden zu ſchlagen imſtande
ſind. Sie rauben alles was ſie bewältigen können. Bei dem
Erlegen der Beute wird der lange Schwanz als Peitſche be
nutzt: die Schläge ſind ſo kräftig, daß ein kleines Tier ſofort
getötet wird. Unſer indiſcher Waſſervaran erreicht die ſtatt
liche Größe von faſt zwei Metern.

Morgen, Sonntag, nachmittag und abend konzertiert das
Muſikkorps des Art.Reg. Nr. 75. Von abends 7 Uhr ab gelten
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aroße

der Pocht zumnete h

in der Dölauer
von

e ſchrie, ließ
Unhold von ihr ab und entkam mit zwei Begleitern, die an

nend Poſten geſtanden hatten, unerkannt im Walde.
Arbeiterriſiko. Beim Abladen von Sandſteinen verunglückte

ein Steinmetz. Dem Bedauernswerten fiel ein zirka Zentner
ſchwerer Stein auf den rechten Fuß, wodurch die 53 total zer

wurden. Der Verunglückte wurde in ſeine Wohnung
gebracht.

Verbrannt. Die 3 eines Arbeiters in der
Schmidtſtraße zog einen f mit heißer Milch vom Tiſche.
Der flüſſige Jnhalt ergoß ſich über den Oberkörper des Kindes.
Das unglückliche Kind erlitt ſchwere Brandwunden.

Stra ung. Behufs r wird die KleineBrauhausſtraße vom 5. Auguſt ab bis auf weiteres für den Fahr
und Reitverkehr geſperrt. ie Sperrung erſtreckt ſich Zunft
auf den zwiſchen Leipziger- und Kl. Märkerſtraße belegenen Teil.

Schadenfeuner. Zur eines unbedeutenden Stuben
brandes wurde die Feuerwehr nach dem Reichshof auf der Alten

gerufen. Geſtern nachmittag brannte in der
rebergartenkolonie am Paul Riebeckſtift eine Laube aus noch

unbekannter Urſache ab.
Van der Straße. Eine Frau wurde in der oberen Großen

Steinſtraße von einer von einem Rollwagen herabfallenden Kiſte
getroffen und leicht verletzt. Ein Fleiſcher wurde, anſcheinend
infolge eigener Unachtſamkeit, am alhallatheater von einem
Geſchirr umgeſtoßen und leicht verletzt.

Vereins- und Vergnügungs Kalender.
Volkspark. Der Fabrikarbeiterverband hält heute, Sonn

abend, ſein Sommerfeſt mit vielen gediegenen Ueberraſchungen ab;
abends iſt Gartenkonzert, verbunden mit italieniſcher Nacht und
anſchließender Fackel-Polonaiſe. Am Sonntag finden nachmittags
und abends zwei große Freikonzerte, verbunden mit dem Sommerfeſt
des Tapeziererverbandes, ſtatt. Am Dienstag findet ein Volks
liederabend, beſtehend aus Jnſtrumental- und Vokalkonzert, ſtatt.
Das beſtens bekannte Halleſche Männergeſangs-Quartett hat ſeine
Mitwirkung zugeſagt.

Apollotheater. Das hiſtoriſche Ausſtattungsſtück Zaplen
Bonaparte oder Vor 100 Jahren im Apollotheater erweiſt ſich
als ein Kaſſenſtück erſten Ranges. Ausverkaufte Häuſer und
Beifallsſtürme ſind die Begleiterſcheinungen. Zur Sonntags-
vorſtellung iſt die Benutzung des immerwährend geöffneten Vor
verkaufs im Theaterbureau anzuraten. Sonntag, nachmittags
4 Uhr, findet das übliche Gartenkonzert bei freiem Entree ſtatt.

Walhallatheater. Die Tageskaſſe iſt morgen, Sonntag,
von früh 10 Uhr ununterbrochen geöffnet und iſt es ratſam, ſich tags
über gute Plätze zu ſichern, da der Andrang zu dem Bühnenwerk
WMenſchenrechte ein großer iſt.

Saaledampfſchiffahrt Karl Demmer Sohn. Mor-
en, Sonntag, finden nur drei Fahrten nach Neu-Ragoczi-- Wettin
tatt. Abfahrt von der Peißnitzbrücke vormittags 9 und 9,15 Uhr

und nachmittags 3 Uhr. Die Fahrt 3,15 Uhr fällt aus. Montag
findet die letzte billige Ferienfahrt nach Rothenburg ſtatt.

Dampfſchiffahrt von C. Schräpler. Montag, den 5. Au
guſt, findet die lege billige Ferienfahrt mit dem Salondampfer
Deutſchland nach Rothenburg ſtatt. Einſteigeſtelle oberhalb der
Peißnitzbrücke, gegenüber Ruderklub Nelſon. Fahrpreis hin und
zurück 1 Mk. Jede Familie ein Kind frei. Morgen, Sonntag,
findet nachmittags 3 Uhr eine Fahrt nach Neu-Ragoczi und
Wettin ſtatt.

Nietleben. Todesopfer des Bergbaues. Auf der
dem Bruckdorf-Nietlebener Bergbauverein gehörigen Grube
Neuglücck ereignete ſich Freitag nachmittag gegen 83 Uhr ein
ſchweres Unglück, das den Tod zweier Bergleute zur
Folge hatte. Durch herabſtürzenden Schlemmſand wurden die
Bergarbeiter Friedrich Weiß aus Dölau und Paul
Eben recht aus Nietleben völlig verſchüttet. Die Rettungs
arbeiten wurden ſofort mit größter Energie in Angriff ge
nommen, trotzdem gelang es erſt gegen 148 Uhr abends den
Arbeiter Ebenrecht tot ans Tageslicht zu fördern. Weiß
wurde erſt heute morgen gegen 6 Uhr ebenfalls als Leiche
ausgegraben. Beide Verunglückte ſind verheiratet. Ebenrecht
hinterläßt neun, Weiß ſechs, meiſt unverſorgte Kinder.
Ueber die Urſachen der entſetzlichen Kataſtrophe konnten wir
noch nichts näheres erfahren.

Ein weiteres Unglück, bei dem zwei Bergarbeiter aus Eis-
dorf und Schlettau ſchwer verletzt wurden, ereignete ſich am
Donnerstag abend auf dem Kaliwerk Saale. Durch die Explo-
ſion einer Dynamitpatrone erlitten die beiden ſo erhebliche
Verletzungen, daß ſie kaum am Leben bleiben dürften. Einem
anderen Arbeiter fiel eine Bohle auf den Kopf und verletzte
ihn gleichfalls ſchwer.

Radewell. Gemeindevertreter- Sitzung. Der bisherige
Schöffe Stellmachermeiſter Lindner wurde mit allen gegen eine
Stimme wiedergewählt. Der Koſtenanſchlag zum Gemeindehauſe,
den die Firma Friedrich ausgearbeitet hat, beträgt rund 20000
Mark. Die Firmen Friedrich- Radewell und Möbus Ammendorf
ſollen aufgefordert werden, Offerten einzureichen. Der Antra
unfrer Genoſſen, die Arbeiten öffentlich auszuſchreiben, wurde be
zwei Stimmenthaltungen mit 7 gegen 3 Stimmen abgelehnt. Die

ldſtraße ſoll kanaliſiert werden. Der Preis für die Bauſtellen
inter dem Konſumverein ſoll, wie früher ſchon beſchloſſen, beſtehen

bleiben. Weil eine Einigung mit Ammendorf, betreffs Ueber
nahme der Abwäſſer, die von Radeweller Flur in den Eiſenbahn
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an enehmigt und wurde die Kommiſſen beau verſchiedene Kläranlagen zu beſichtigen. Jn
die Einſchätz mmiſſion wurde Heer Bärwald neugewählt.

r Der letzten e n rfolgende Tagesordnung vor 1. Ablöſung der Schullaſten; 2. Wah
zur Steuereinſchätzungskommiſſion und 3. r. emeinde-
rechnung. Nach den gegenwärtig geltenden Beſtimmungen hatjeder Häusler lhjahrtich zu Michaelis ein Viertel Roggen an den

Küſter abzut Mit fünf gegen vier Stimmen wurde be-
ſchloſſen, die Häusler von dieſer Verpflichtung abzulöſen. J die
Steuereinſchätzungskommiſſion wurden gewählt: Rentier Auguſt
Richter, Landwirt Gottlob Apitz und Arbeiter Auguſt Wartmann:
als Stellvertreter Landwirt Buhlmann, Schuhmachermeiſter Dock
horn und Arbeiter Franz Rothe. Die vorgelegte Gemeinderechnung
war von den Herren Gottlob Apitz und Auguſt Wartmann vorher
geprüft worden.

Zwintſchöna. Die Aktionäre kommen nicht auf ihre
echnung. Der zu den Riebeckſchen Montanwerken gehörige

Schacht, der nach der Stillegung der Grube Delbrück bei Dieskau
hier ins Leben gerufen wurde, wird, da er nur geringen Gewinn
bringt, ebenfalls ſtillgelegt. Die Belegſchaft hat die unterirdiſch
aufgefahrenen Steecken verſetzt und iſt mit Planierungsarbeiten
und dergl. beſchäftigt.

Allerlei.
Folgenſchwerer Gerüſteinſturz.

Freitag früh 8 Uhr brach das beim Bau des neuen Kraft
werks Franken bei Nürnberg zur Aufnahme von Konſtruktions
teilen für den eiſernen Dachſtuhl der Maſchinenhalle beſtimmte
Gerüſt zuſammen, als es einer Probebelaſtung ausgeſetzt war.
Auf der Bauſtelle waren über 100 Arbeiter tätig. Aus den
Trümmern holte man 12 Tote und 85 Verletzte hervor.
Am Nachmittag lagen noch 4 Perſonen unter den Trümmern.
Militär nimmt die Aufräumungsarbeiten vor. Angeblich ſind
nicht die Konſtruktionsteile aus Eiſen eingeſtürzt, ſondern das
leere Gerüſt, das zur Aufnahme dieſer Konſtruktionsteile be-
ſtimmt war, iſt bei der Probebelaſtung zuſammengebrochen.
Die Probebelaſtung wurde vorgenommen, weil demnächſt das
Dach auf die Maſchinenhalle geſetzt werden ſollte. Der Bau
ſollte eine Belaſtung von 25 000 Zentner tragen. Die Gerüſt-
bauten waren ſo gut wie beendet und wurden noch geſtern
nachmittag von der Bauleitung beſichtigt und für gut befunden.
Für die Belaſtung wurden namentlich Sandſäcke benutzt. Jn
folge des während der Nacht niedergegangenen ſtarken Regens
nahmen dieſe ſehr viel Waſſer auf, wodurch ſich ihr Gewicht
beinahe verdoppelte. Dieſer Umſtand dürfte die Haupturſache
dieſer Kataſtrophe ſein. Das Gerüſt bog ſich gewaltig zu
ſammen und ſtürzte unter gewaltigem Krachen ein. Sämt-
liche darauf beſchäftigten Arbeiter wurden in die Tiefe ge
riſſen. Die Direktion der Firma Dyckerhoff u. Widmann, die
den Bau ausführt, erklärte, ihr ſei die Kataſtrophe unbegreif-
lich. Alle erdenklichen Vorſichtsmaßregeln ſeien angeordnet
worden.

d

Das Gerüſt iſt von der Karlsruher Firma für Gerüſtbau
F. Cling ausgeführt worden. Dieſe Firma hatte auch die
Montage- und Aufſtellungsarbeiten übernommen. Der Jn-
haber der Firma hat vorgeſtern einen Unfall erlitten; der
Belaſtungsprobe konnte er infolgedeſſen nicht beiwohnen.

Die anfänglich im Umlauf befindlichen Gerüchte, die davon
wiſſen wollten, daß über 100 Perſonen unter den Trümmern
liegen und viele den Tod gefunden haben, ſtellten ſich glück
licherweiſe als unrichtig heraus. Bei dem Unglück ſind nicht
22 Perſonen getötet und 70 verletzt worden, ſondern, wie von
amtlicher Seite mitgeteilt wird, haben 11 Perſonen den Tod
gefunden, während 35 Verletzungen erlitten. Vier Arbeiter
werden noch vermißt. Eine Unterſuchungskommiſſion iſt an
Ort und Stelle, um die Urſache der Kataſtrophe feſtzuſtellen.
Mittags um 12 Uhr traf auch der Regierungspräſident für
Mittelfranken an der Unglücksſtätte ein.

Die Aufräumungsarbeiten in der Maſchinenhalle des Kraft
werkes Franken wurden Freitag den ganzen Nachmittag, unter
Mitwirkung des Militärs, fortgeſetzt. Trotzdem gelang es bis
Abends nur einen verhältnismäßig kleinen Teil der Trüm-
mern beiſeite zu ſchaffen. Die Aufräumungsmannſchaften
hörten den ganzen Nachmittag über das Geſtöhn der Ver
wundeten, die tief unter den Trümmern liegen und deren
Bergung bis zum Abend trotz Aufbietung aller Kräfte nicht
gelungen iſt. Es wird angenommen, daß ſich unter den Ver
ſchütteten noch 4 bis 5 Lebende befinden. Es ſind bis jetzt
12 Tote geborgen. 85 Perſonen ſind verwundet.

Die Peſt.
Auf der von Merſine in Beirut eingetroffenen Amphitrite des

Oeſterreichiſchen Lloyd wurde Bubonenpeſt konſtatiert. Aus
Damaskus meldet man den Ausbruch einer Choleraepidemie.

Schreckenstat.
gn Gollnow in Pommern hat geſtern ein verſchmähter Lieb

haber eine furchtbare Eiferſuchtstat begangen. Wie gemeldet wird,
erſchlug dort der Knecht Ludwig ulz aus Eiferſucht den
jährigen Knecht Paul Coszeck mit einer Wagenrunge, während
Coszeck mit einem Mädchen, das die Bewerbungen des Schulz
zurückgewieſen hatte, auf der Bank vor einem Hauſe ſaß.

v
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Becleufendl ermässigte Preise
für alle Sommer- Artikel.

Hiervon empfehlen:

Fertige Kleider, Kostüme, Kostümröcke, Unterröcke, Kinder-Kleider,
Leichte Woll- und Wasch-Kleiderstoffe, Hüte, Mützen, Strümpfe,

Handschuhe, Gürtel, Handtaschen u. dergl.

M

etwas angestaubt,
Ein Posten Wweisse Kleider

Grosee Urichsetraeee 22/24.
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Wie berichtet wird, iſt in
2 ver e

dem im Bau iffenen Tunnel
der neuen re Gr linie Stavelot-Malmedyein Gerüſt eingeſtürgt, auf dem ſich mehrere Arbeiter befanden.
Der Zuſammenbruch iſt auf die Enigleiſung einer Lokomotive
z uführen, die mit dem t des Gerüſtes karam-

ierte. er Arbeiter haben lebensgefährliche Verletzungen
davongetragen. Wie weiter berichtet wird, brennt ſeit
mehreren Tagen die große nordöſtlich von der Stadt gelegeneHeide. Die Bevölkerung, unterſtützt von einer Abteilung Wal
daten, iſt beſtrebt, das Feuer einzudämmen. Der Brand ge-
winnt infolge der Trockenheit immer mehr an Ausdehnung.

Die Verurteilung des Mörders Renner!
Die zweite Strafkammer in Breslau als endgericht ver

urteilte den 15jährigen Dienerburſchen Srich Renner, der am
3. Dezember 1911 die elfjährige Tochter ſeiner Dienſtherrſchaft,
E. Hamann, weil ſie ihn bei einem Einbruchsdiebſtahl ertappt
hatte, in ihrem Bette mit einem Hammer erſchlagen und zur
Verdeckung der Straftat das Bett des Kindes in Brand ge-
ſteckt hatte, wegen ordes, Brandſtiftung, Diebſtahls und
Unterſchlagung zu der höchſt zuläſſigen Strafe von 15 Jahren
Gefängnis.

Amerikaniſche Polizeikorruption.
Jack Roſe und einige andere Gefangenen haben neue Ge

ſtändniſſe gemacht, der Polizeileutnant Becker habe ſich jährlich
eine Summe von 1 920 000 Mk. auszahlen laſſen und den Mord
an Roſenthal angeordnet. Man ſpricht in ganz Neuyork von
den Erpreſſungen, die die Polizeioffiziere auf die Beſitzer der
Spielhäuſer ausübten.

Wiederauffindung der Mona Liſa?
Journal bringt die Aufſehen errengende Meldung, daß bor

geſtern auf der engliſchen Botſchaft in Paris ein Mann erſchien

und erklärte, er ſei untertan und komme aus London,wo Znbetanitet Be n beauftragt habe, ein Gemälde

na zu bringen. Mit den Worten entrollte er ein Gemälde, das, wie es heißt, die aus dem Louvre geſtohlene Mona
Liſa darſtellen ſoll. er Mann te hinzu, man möge ihm
hege wohin er ſich zu wenden habe, um die Prämie zu er
alten, die für die Wiederauffindung des koſtbaren Gemäldes

Man ſagte ihm, er ſolle das Gemälde auf der
Botſchaft laſſen und am anderen Tage wiederkommen. Das
Gemälde wurde von Sachverſtändigen einer eingehenden
Prüfung unterzogen. Bis jetzt weiß man aber noch nicht, ob
es ſich um die wirkliche Mona Liſa handelt, oder um eine Nach
ahmung.

Beim Baden ertrunken.
In Calais badeten 15 Schülerinnen im Alter von 7—12

Jahren am Strande unter Aufſicht einer Lehrerin. Plötzlich
rollte eine mächtige Sturzwelle heran, die fünf der jungen
Mädchen in die See hinausführte. Vier von ihnen wurden
zwar von einer anderen Welle wieder zurückgetrieben, doch
waren zwei bereits einem Herzſchlag erlegen. Die beiden
anderen befinden ſich in Lebensgefahr. Das fünfte Opfer, das
anſcheinend auf die hohe See hinausgeführt worden iſt, konnte
noch nicht gefunden werden.

Ein Abgeordneter als Kontrebandeur.
Das Blatt El Radical beſchuldigt den karliſtiſchen Abge

ordneten Llorenz, den portugieſiſchen Monarchiſten 700 Ge-
wehre und 140 000 Patronen verkauft zu haben. Das Material
ſtammte aus der königlichen Waffenfabrik in Toledo und wurde
dem Abgeordneten unter dem Vorwande geliefert, es handle ſich
um eine Beſtellung für Rechnung Paraguays. Die Legation
von Paraguay dementiert nunmehr, dem Abgeordneten irgend-
h Aufträge bezüglich einer Waffenlieferung erteilt zu

aben.

ausgeſetzt ſei.

Probieren Sie bitte
mAaGGI-

RudelSuppe

Erbs m. Schinken

Rumford

Königin
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uſw.

Grünkern Suppe

Sago

Zapioka
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KartoffelSuppe

(Mehr als 35 Sorten).

der Würfel1 Pfg.
für 2——3 TDeller.

en rtuns MAGGI* Suppen,
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Spezial- Abteilung

Norfolk- Anzüge
Blusen- Anzüge

Kieler Kleidung.

M. 6.90 bis 19.00.

u 2.90 19.00. Jackett- Anzüge
Jugendwehr- und Wandervogel-Ausrüstungen.

Binzelne Hosen, Joppen, Blusen, Locdenmäntel, Müäützen, Wäsche und Sport- Artikel.

in empfehlende Erinnerung.

Prinz Heinrich- Anzüge u 5.50 21.00.
u. 9.O00 u 29.O00.

Sweater- Anzüge.

Halle a. S.,
e Ulrichstrasse 19.

m

Endepols Dunker, a

für jedes Handwerk
in nur erstklassigen Qualitäten.

Garantie für jedes Stück.
Christiun Claser, Growe Nauot.

Für Kinder iſt Fruchtſaft
e das Gefündeſte und Beliebteſte zur Herſtellung

S eines Erfriſchungsgetränkes. Da aber das Aus
preſſen der Frucht immerhin umſtändlich und koſt
ſpielig iſt, wird dieſem auf leichte Art mit den beliebten

W9
S

und bereits millionenfach gebrauchten Reichels Limo- 9
S naden-Sirup-Extrakten abgeholfen. Dieſelben enthalten

ne m das volle edle Fruchtaroma und ergibt eine Flaſche ee e m 5Ppſd.haltbaren Limonadenſtrup von ſtaunenswerter Quali Ze e ten 7 tät und reinem Fruchtgeſchmack in Himbeer, Kirſch, Erdbeer,

e e x er Zur nJ robe Flaſche f. Jede ökonomi rau wir SSkala Hockey Gildor Clio Gold. 2 von der Winfachheit der BVereitung und der großen S2 3 4 5 m Billigkeit überraſcht ſein, denn 1 pd. ſtellt ſich und 7Darkies Buffalo Chieago Kork. i z nur S röſtli e3 4 5 Pfg. m 25 Pf. wo monaden, 32 durch es jed uddiM Seinſte Qualitäten. l Der Ueberall erhältlich. n Semöglich ris 2c. zuiſt täg- enien u en.S Se9

Vor untauglichen Nachahmungen wird dringend gewarnt
Man nehme nur die echte Marke „Lichtherz“ von Otto Reichel,
Berlin SO., denn diese ist einzig und altbewährt.
illustriertes Rezeptbuch: „Die Destillierung im Haushahe“ gratis.
In Halle und Umgegend in den bekannten, meist dureh
meine Schilder kenntlichen Drogerien, Apotheken

ete. erhältlich.

Ausführliches

Möbel- Fabrik u. T
erſtraße 31.31 Fleis

Empfehle mein großes Lager
anerkannt gut, ſolid gearbeite-
ter Möbel u. Polſterwaren,
der e anpaſſend, zu billigſten

reiſen.
Bergmann, ſischlermeister.

Zum Schulanfang
empfehle höflichſt

z ch
Ich habe mich in Halle a. S. als Rechtsanwalt 5

2 niedergelassen. Mein Bureau befindet sich z
Soharrenstr. 9, Eoke Alte Promenade u, Weidenplan,

s Dr. Konrad Pfeiffer, Rechtsamwalt.
Telephon 3508. relephon 3508.90 III ILLIIIIIIIIIIIIIEIIIIII qnuunuoounno o

Mein neues Bett,
H rot, dicht Daunenköper, große 1e

mit Haunendede Mk. 35. Feinſtes
herrſchaftl. Daunenbett Mk. 40. wei
ſchläfigijedes Bett Mk. b. mehr.

Th. Kranefuss, Kassel 164,

Gehrock- Fruck- u. Swobing-
Anzüge veufehen,

e

J Verlobungsringe,
fugenlos, massiv Gold,

von 1 Mark an.

Bruno Klinz
Gr. Ulrichstrasse 41,

A. Brandt, Hackebornſtr. 1.

edrzre Privat Mittagstiſch
z. mäß. Preiſ. 12-2 Uhr, f. Handw.
auch abds. Friedrichſtr. 6, J. Et.

Arbeitsmarkt,
Mfene 6tellen a her die
Zeitung: Deutſche VakanzenPoſt

lingen 156.

Kräft. Pachmädchen
geſucdht ogelfabrikk, Diemitz.

alle Schulartikel
ſowie meine

z Buchbinderei z
mit elektr. Betrieb.

Max Morgner
Buchbindermeiſter.

Teleph. 3307. Halle S., Triftſtr. 20.

Frauen

Hilfe
Bei Störungen verlang. Sie nur
mein anerk. vorzügl. wirkſ. Mittel.
Unter Garantie unſchädl., gr. Er
folge. I. 3.50 11. 5.50. Nachnahme-
verſand nur durch O. Pauli,

erlin-Wilmersdorf 153.
ainzerſtr. 24. Preisliſte gratis.

Flechtenkrankeall. Art, Jucken, Ausſchläge 3

Hämorrhoiden, off. w. Beine,
teile ich fed. gern mündl. od. ſchriftl.
mit, wie ſich fed. rn befreit.
Frau A. Stricker., Brackwede 107

Riederſtraße 108. 2
Papier und Pappenabfälle

kaufen feden Poſten
Kleine Brauhausſtraße 20.

S Wie zu Hause

speisen Sie

im Volkspark.

Vorzügliche Küehe,

g PFrisohe Pökelknochen

onncooooso

De Wollerravendi.

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 2. Aug.
Arbeiter Roth u.

Klara Oelsner (Schmiedſtraße 26
und Ludwigſtraße 41).
eins u. Elſa Wagner (Straß-

erg).
eboren: Gartenarbeiter Wieß-

ner S. eiberſtra e 28). Schrift
8 er Eichlin

er Poſtaſſiſtenten
Röpzigerſtra ßehrens aus Oſendorf T. (Klinik).
t Werner S. (Kl. Ulrich

erm

lofſers

Pfeiffer, 84W
rggberg aus Wittenberg,(Magdeburgerſtraße 39

immermanns Alte aus Höhnſtedt
ohn, 10 J. (Bergmannstroſt).
ndelsmanns Ortmann T., 1 J.

1gvergergrg e 61). Arbeiters
chülke S., 6 Mon. (Dieskauer-

ſtraße 14). Arbeiters Hilprecht T.,
8 Mon. (Kuttelhof 6 a). Zimmer-
mann Berger, Jahre (Rats-
werder 2). Kaufmanns Bode

ohn, 2 Wonate Hi 14).
aurers Baaſch T., 4 J. (Hirten

ſtraße 9). Arbeiters Frommann T.
1 J. (Schloſſerſtraße 17). Schuh-
machermſtr. Stahl Tcht., 6 Jahre
(Liebenauerſtr. 149).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34a).
2. Auguſt.

ließung: Kaufm. HenzeVenkenſtein (Am
Kirchtor 28 und Burgſtraße 44).

Geboren: Regierungsrat Lobe
aus Merſeburg T. (Weidenpl. 6).
Bürovorſteher Weber S. (Harden-

bergeſtorben Bergmanns Raße
mann aus Unterröb We T 13.Weidenplan 6). Wirtſchafterin

ertzſch aus Großkugel, 50 J.
(Weidenplan 6).

Dankſagung!
Allen denen, die meiner, ſo

plötzlich dahingeſchiedenen, un
vergeßlichen n, Frau
Emma Könnecke,
das letzte Geleit zur Ruheſtätte
aben, ſowie für die fo reiche
lumenſpende, eg hiermit

meinen innigſten Dank.
Nanndorf-Lauchhammer, 1. Aug.

Der Heftrauernde Gatte,
Kind, Matter u, Gesehwister.

andwirt

allorenſtr. 2
e 6). Schiffskapitän

Born

t
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Menschenrechte-
Soziales Vollkastäok mit Gesang in 5 Akten von Max Reioharät

S täglich im Walhalla TheaterSensatlonellor Theater Erfolg
Do Anfang s8.10 Uhr. Sonntag-Tageskasse ab 10 Uhr ununterbrochen M

See Zuckerwaren
kauft man ſehr gut und unerreicht

wert in 1 er fsellen. h T ei eerernkeſuch S Smer e 4Er gaeipzigerſtrae Ken 16.
Rägrrixe ren jeder Art

Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

Volkspar
II Tel. 1107. Burgstrasse 27. rein i1oy.

Angenehmer Familien Aufenthalt.
Gutgepflegte ff. Lichtenhainer.

Frucehtweine. VVorzügliche, anerkannt gute Küche.
Reichhaltige Speisenkarte.

Heute, Sonnabend:

Sommerrfest eAbends Garten Konzert.
Sr. 2 Gr. Frei- Konzertemittags u. abends:

von der Musikkapelle des Herrn H. Engelmann.
Von nachmittags an

Sommer m Fest des Tapezierer- Verbandes.

h
Saer e dern

Dienstag den 6. Angust:

VolKslieder Abend.
Vokal- u. Instrumental- Konzert

unter gütiger Mitwirkung des
Hallesch. Männer-Gesangs-Quartetts.

Um zahlreiche Unterstützung ersucht

e W Die Geschäftsleitung,
Außer dem erſtkl. Samanna ren

m Kino. das mehraktige BergmannsDrama:

lück auf!“

e

Schildert Jezau die Freuden u. Leiden des

bedrückten u. grauenv. Bergmannsberufs.

Halle a. S. ren Leipzigerstr. 88

Grösste und vornehmste Liehtblldbühne am Platze,
ca. 1000 Personen fassend.

Ab Sonnabend den 3. August 1912:
Vollständig neues Programm.

Dasselbe ist wieder ausserordentlich reichhaltig und
bietet hochinteressante, lehrreiche und unterhaltende

Vorführangen, darunter

„ber Sieg des Cuten.
Die Handlung dieser Vorführung ist dem Leben
entnommen, und ist dieselbe künstlerisch vollendet

in Darstellung und Technik.
ff. Restauration. Die Direktion

eerreerrrrereeen
Jwfäldenohrafch. Verein Holz weiße

Mittwoch den 7. Auguſt abend 8 Uhr
im Lokale des Herrn Frits Schrödter

Mitglieder Versammlung.
Um zahlreiches Erſcheinen erfucht

n
derr errernre

Tadelloseste rn E.

Der Vorstand
ennalHraplenlavge crunstein zurkwgteit

Sonntag den 4. Auguſt De mittags 11 Uhr
m kleinen Saale des „Volksparks“:Versammiung.

Tages-Ordnung:
1. Abrechnung. 2. Verſchiedenes.

Wegen der wichtigen TagesOrdnung werden die wüig dringend
erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen. Die örtl. Verwaltung.

CTrothaer Zallsäle.
Heute, Sonnabend Masserfahrt und Ball

des Gesang- Vereins „Frohen Mut
Sonntag: B 4 L T des Vnte D. R&eeirkels

Es laden freundlichst ein W. Germo,. Die Vorstände.
NB. Jeden Mittwoch wieder regelmäbig Tanzstund e.

Anfang B, Uhr. Anfang B, Uhr.

Wo gehen wir hin?
r Zum kleinen Karl

Merseburgerstr. 161 Eingang Königstrasse),
dem beliebten Sternburger Ausſchank.

D Für Unterhaltung iſt beſtens geſorgt. W

III
Am 26 Auguſt beginnt ein

Vortrags-Zyklus:
„Einführung in die Biologie“

6 Vorträge mit Lichtbildern)
Vortragender: Herr Dr. ined. S. Drucker
im großen Saale des Volksparks, Burgſtr. 27.

709
1. Montag, den 26. Auguſt:

Der unbelebte Stoff ſeine chemiſchen und phyſikaliſchen
Eigenſchaften. Was iſt Leben Die Urlebeweſen.

2. Dienstag, den 27. Auguſt
Die Bakterien; ihre Rolle im Haushalt der Natur.
Die Zellenlehre: Aufbau und Verrichtungen der Zelle;
Zuſammenſetzung aller Lebeweſen aus Zellen.

3. Wontag, den 2. September:
Die Unterſchiede zwiſchen Pflanzen und Tier. Die
gegenſeitige Abhängigkeit der beiden Reiche. Der
Kreislauf des Lebens.

4. Dienstag, den 3. September:
Die Fortpflanzung der Lebeweſen. Vererbungs-Ge-
ſetze. Zweck der Trennung in Geſchlechter. Urzeugung.
Die Entſtehung des erſten Lebens.

5. Wontag, den 9. September
Die Abſtammungslehre. Beweiſe aus der Anatomie,
Entwickelungsgeſchichte und Verſteinerungskunde.
Lebende und ausgeſtorbene Zwiſchenglieder.

6. Dienstag, den 10. September:
Lamarckismus und Darwinismus. Neuere Verfuche, J
die Entſtehung der Tier und Pflanzenarten zu erklären.

IIIIIIIIIII IIIIIIIIIIIIIIII MIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIEintritt für alle ſechs Vorträge 1.00 Mark.
Beginn der Vorträge abends pünktlich 8 Uhr.

Rauchen und Servieren iſt nicht geſtattet.
Karten ſind ab 6. Auguſt in allen Gewerkſ t

dem Partei- und Arbeiterſekretariat ſowie in der Volks
buchhandlung nur für Mitglieder einer Gyw ſchaft oder
des Sozialdemokrat. Vereins zu haben.

Gratis
Bromollber-Pergröoern,

30 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

von 4 mar an bestoellt.
Glanrbilder: Mattbilder:12 Visites 120 12 Visites 400

12 Cabinets 420 17 Gabinets 800

Vereins-Aufnahmen, Hochzeltseruppen
zu jeder Zelt, in vag ausser dem Hausso,

1u sehr billigen Preisen.leöftt
auch während der Kirchzeit,

Werktagen von 8--7 Uhr.
Garantie für grösste Haltvarkeit.

Photographisches Atelier.
BRigene Vergrösserungs- Anstalt

Samson Co.
X

erhält

ein jeder

m Joapsſ roq usmiveuzu

vis à vis dem
Kaiser Denkmal.

bröster und bilgstes Atelier am Platze

Apollo -Thesfer.
Direktion Gustav Foller.

D Gaſtſpiel des 2unter Leitung un g von
ner, Könial. preuß. Schauſpieler a. O.

e h e äſäpoleon ßopgp grte
„„Vor 100 porte

nen z tattungsſtück in 8 Bildern von A. Hübener

El Stuee h Muſik von snübenen ter
Ein grandioser Erfolg
lendende Szenische Glaunzeffekte!

Täglich ausverkaufte Häuſer
anlugee 5 über Grobes Gurten-Frei- Konzert.

Xapoleon Zonaparte!

Napoloen I.

Abends
8 Uhr

Cetzter Dreier v
Bringe meine vollständig renovierten Lokalitäten
in empfehlende Erinnerun Schöner schattigerGarten, Vereinszimmer Kege len Für gute
Speisen und Getränke ist bestens gesorgt.

Sonntag: Oeffentlicher Ball mit Hähnchen Auskegeln,

Max Weber.

Sangerhaugen. Nerrenkrug,
Sonnabend den 3. August 1912:

Gross. Extra- Konzert
der geſamten Dönnhaupt'sohen Kapolle.

Anfang 8 Uhr. Entree 10 Pfg.
Um freundliche Unterſtützung ſeitens der Gewerkſchaften bittet

Der Vorstand des Vereins CGonoordia,
Saale Ddampfschiffahrt.

Karl Demmer u. Sohn.
eigen „PeißnitzbrückeSonne d Auguſt nach

Neu-RKagoczy Wettin.
Abfahrt 9 und 9.15 Uhr vormittags und 3 Uhr nachmittags.

Wontag letzte billige Fahrt nach

Rotfhenburg-
D bampfsehlkkahrt v C. Schräpler,

on viſſi den 5. August:

mit dem Salondamp
Letzte billige Ferien- Fahrt

er „Deutsehland“ nach Rothenburg.Einſteigeſtelle oberhalb der Peißnitzbrücke vis- vis Ruderklub Reſſon.

ahrpreis hin und zurück 1 Mk.
Jeden Familie ein Kind frei.

NB. Morgen Sonntag mittag nach Neu-Ragoezy u. Wettin.
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Sonntag den 4. Auguſt 1912
von nachmittags 3 Uhr ab:
brodces Schauturnen,

veranſtaltet vom
Ciebichenzteiner Iuroverein.

Nachmittags und abends:

Grosses Konzert.
ERintrittspreis:Erwachſ. 50 Pf., Kinder 30 Pf.von abends 7 Uhr ab pro Perſon

35 Pf. einſchl. Billetſteuer.

Spanische Weinhale
und Weingrosshaundlung

Talamtstr. am Hallmarkt.I ieferung frei Haus.
Preisliste kostenfrei.

Heute Sonnabd. u. morg. Sonntag
Gr. Künstler-Konzerte.

Möbel Warenhaus
cCarl Klingler

empßehlt:

C

brennessel Spiritus
Flaſche 75 Pf., 1.50, 2.50 Mk.

und ausgewogen.
Droge erle Hax Räcller,

annischestrasso 2

Eintritt frei.

Konsum Verein Ammendorf u. Vme
Sonntag den 11. Auguſt 1912 nachmittags 3 Uhr im Saaledes Gaſthofs Dreierhaus“ zu Osendorf:

Axßeloldentlihe General Verſmnnlung

Tagesordnung:
t

Bericht über die Verbands-Genoſſenſchaftstage.
3. Auſtellung eines zweiten Vorſtands-Mitgliedes.
4. Verſchiedenes.

Der Aufsichtsrat.
Es ladet freundlichſt ein Vamnilie Fischer.

Beſchlußfaſſung betreffs Abſchaffung der Waren die der Warenhausſteuer unterliegen.

Zutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte.

Habtoe a. S.
Lelpzigerstrasse

L, II., III. Etage.
Eingang Sandberg.

Kopfläuſe,Wanzen, n FertügtHiamantenwasser,Bahnhofs Apotheke, S

olz Pantoffel, tger u. hgroße et ges FehSchuhe,
Kietrel, Alter Markt 22,

J. A.: Paul Schmidt.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druc ver S Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. E. G. m. b. 49) S Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S
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Wettin.

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 180

Urſuchen der AtanicKutaſtrophe.

Das 74 Seiten umfaſſende Dokument, worin Lord Merſey,
der Vorſitzende der von der engliſchen Regierung eingeſetzten
Kommiſſion zur Ppterſnanng der Urſachen und Umſtände der
TitanicKataſtrophe, ſeinen Bericht erſtattet, kann am richtig-
ſten als eine allgemeine Negerwäſche bezeichnet wer
den. Die große Zahl ſchwer belaſtender Tatſachen liegen gar
zu klar zutage, um völlig ignoriert werden zu können, aber wo
immer das Zeugenmaterial zur Zuerkennung der Schuld an
gewiſſe Perſonen oder Einrichtungen gedrängt hätte, hilft ſich
der Bericht mit Betrachtungen von einerſeits und andererſeits
und weiß immer Möglichkeiten anzuführen, die die Fahrläſſig-
keiten entſchuldigen könnten. Der Bericht iſt im allgemeinen
unzufriedenſtellend, die Argumentation unſicher und die
Schlußfolgerungen furchtſam, und jeder, der ihn aufmerkſam
lieſt, wird ſich ſeine eigene Meinung über die Urſachen und
Begleiterſcheinungen der Kataſtrophe bilden.

Der zuſammenfaſſende Urteilsſpruch der Kommiſſion erklärt,
daß die Urſache der Kataſtrophe der Zuſammenſtoß des
Schiffes mit einen Eisberg war und daß dieſer Zu
ſammenſtoß auf die übermäßige Schnelligkeit, mit
der das Schiff gelenkt wurde, zurückzuführen geweſen iſt. Allein
der Text des Berichts macht nicht einmal dieſe Erklärung mit
ſolcher Beſtimmtheit.

Die Perſonen, die nach dem Bekanniwerden der Einzelheiten
des Unglücks allgemein getadelt wurden, werden vom Bericht
einer nach dem andern weißgewaſchen. Den Kapitän
Smith, der ſeinen Tod in den Wellen fand, trifft kein Tadel.
Er wußte wohl, daß das Schiff ſich in den gefährlichen Eis-
regionen befand, er erhielt auch von mehreren Schiffen die
deutlichſten Warnungen, und er hätte die Kataſtrophe
verhüten können, wenn er entweder das Schiff ſüd-
wärts gelenkt oder die Schnelligkeit verringert hätte. Trotz
dem ſchreibt ihm der Bericht keine Schuld zu, denn er habe nur
die bis dahin allgemein übliche Praxis befolgt, zwar
eine ſchlimme Praxis, deren Wurzel in der Kon-
kurrenz und dem Wunſche des „Publikums“ nach ſchnellen
Fahrten zu ſuchen iſt, aber von ſeiten des Kapitäns war dieſes
Verfahren nur ein Fehler, aber keine Fahrläſſigkeit. Auch hat
er nicht unter dem Einfluß Jsmahys, des Direktors der
White Star Line, ſondern nach eigenem Ermeſſen gehandelt
und ſein Benehmen nach Eintritt der Kataſtrophe war tadellos.

Den Vorwurf, der gegen den Direktor Jsmah gerichtet
worden iſt, daß er ſich ſorgfältig in Sicherheit brachte, während
er wußte, daß noch Hunderte von Männern, Frauen und Kin-
dern hilflos an Bord waren, erklärt der Bericht ebenfalls für
ungerechtfertigt. Jsmay hat vielen Paſſagieren Hilfe geleiſtet
und ließ ſich erſt in das Rettungsboot hinab, als ſich keine
Perſon mehr am Steuerbord befand. Wäre er nicht mit-
gegangen, dann wäre er umgekommen, ohne eine weitere
Seele retten zu können. Auch den Paſſagier Sir Cosmo Duff-
Gordon, der beſchuldigt wurde, die Beſatzung des halb-
leeren Rettungsboots Nr. 1, in welchem er ſich mit ſeiner
Frau befand, beſtochen zu haben, um ſie von der Rettung
Ertrinkender abzuhalten, wird vom Bericht gereinigt. Die
Anſchuldigung ſei unwahr, aber wenn Gordon die Steuer-
männer ermutigt hätte, an den Schauplatz der Kataſtrophe
zurückzukehren, dann hätten noch einige Leben ge
rettet werden können.

Auch dafür, daß ſo viele Rettungsboote ungefüllt
herab gelaſſen wurden, weiß der Bericht niemanden zu
tadeln. Die Haupturſache davon war, daß viele Paſſagiere
ſich weigerten, das Schiff zu verlaſſen. Jmmerhin geht der
Bericht ſo weit, zu erklären, daß mehr Menſchenleben
hättengerettet werden können, wenn man mit dem
Herablaſſen der Boote länger gewartet hätte, und wenn die
Türen der hinteren Gänge zur Zulaſſung der
anderen Paſſagiere geöffnet worden wären.
Jndes, der Bericht wünſcht, wie geſagt, die Beſatzung nicht zu
tadeln, ſie arbeitete im Gegenteil vorzüglich, aber bei beſſe-
rer Organiſation hätten beſſere Erfolge erzielt werden
können. Jmmer ohne irgend jemanden tadeln zu wollen, er-
klärt der Bericht aber, daß viele der Rettungsboote imſtande
geweſen wären, eine ganze Anzahl von im. Waſſer kämpfenden
ertrinkenden Menſchen zu retten.

Auch die empörende Tatſache, daß das Zahlenverhält-
nis der Geretteten je nach der Paſſagiers-klaſſe, in der ſie fuhren, ſteigt und fällt, hält
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ver Bericht für ganz in der Ordnung. Es ſei nicht wahr, daß
die Paſſagiere erſter und zweiter Klaſſe bevorzugt worden
ſeien, und daß die Paſſagiere dritter Kajütte lange Zeit gar
nicht zu den Rettungsbooten herangelaſſen wurden. Das Miß-
verhältnis erkläre ſich „aus dem größeren Widerſtreben der
Paſſagiere dritter Klaſſe, das Schiff zu verlaſſen, ihrem Un
willen, ihr Eepäck hinter ſich zu laſſen, aus der Schwierigkeit,
ſie aus ihren Quartieren, die ſich auf den erxtremen
Enden des Schiffes befinden, hinaufzubringen, und
aus anderen ähnlichen Urſachen“. Die zwei erſten Urſackhen
mögen vielleicht Lord Merſey einleuchten mit der dritten gibt
t ſelber 2u, der Wert des Lebens eines Paſſagiers nach
dem bezahlten Fahrpreis bemeſſen wird. Aber mit ſolchem
Geſtammel loſſen ſich die blutigen Zahlen nicht abtun. Es
wurden gerettet 1. Klaſſe 61 Proz., 2. Klaſſe 36 Proz., 3. Klaſſe
23 Proz., Beſatzung 22 Proz. Ja, noch mehr, von den Kin-
dern dritter Klaſſe wurden abſolur und relativ viel
weniger gerettet als von den Männern erſter Klaſſel
So bewährte ſich das „Geſetz des Meeres“: Frauen und Kinder
voran!

Nur in einem Falle beſchönigt der Bericht die Schuld nicht:
bei der Beurteilung des Verhaltens der Californian.
Dieſes Schiff war zur Zeit der Kataſtrophe nicht mehr als
5 bis 190 Meilen vom Schauplatz entfernt, es hat alle Not-
ſignale der Titanic geſehen, es wäre in der Lage geweſen, ohne
ernſtliches Riſiko dem bedrängten Schiff zu Hilfe zu eilen und
vielleicht alle Tienſchen zu retten. Es kam aber nicht. Warum?
Durch weſſen Schuld? Das verſchweigt der Bericht wieder.

Mit einiger Beſtimmtheit wird das Handealsminiſte-
rium verurteilt, weil es die Vorſchriften über Ret-
tungswerkzeuge ſeit 1894 nicht revidiert hat. Die
Hauptvorſchläge der Kommiſſion ſind: Mitnahme ge-
nügender Rettungsboote und Holzflöſſe für
alle Perſonen an Bord außer in Fällen, wo das
Handelsamt die für untunlich hält; ſtrengere Jnſpek-
tion volle Ausſtattung von gelernten Ruderern,
periodiſche Drillübungen beſſere Organiſation für Unfälle;
langſamere Fahrt in Eiszonen und Unterſuchung
über ſicherere Schiffskonſtruktionen.

Gewerkſchaftliches.
Folgende Berichtigung geht uns zu: „Jn Jhrer Nr. 169 vom

23. Juli d. J. bringen Sie einen Artikel mit der Ueberſchrift:
„Bohkott über die Firma Harry Trüller in Celle“. Auf Grund
des S 11 des Geſetzes über die Preſſe vom 7. Mai 1874 erſuche
ich um Aufnahme der nachfolgenden Berichtigung: 1. Es iſt
nicht wahr, daß den in meinem Betrieb neu Eintretenden ein
Revers zur Unterſchrift vorgelegt wird, in welchem ſie irgend
eine Verpflichtung bezüglich der Mitgliedſchaft des Bäcker- und
Konditorenverbandes eingehen. 2. Der Verband der Keks-,
Waffel- und Lebkuchenfabrikanten Deutſchlands, deſſen Vor-
ſitzender ich bin, iſt keine Arbeitgeber-Organiſation, ſondern
ein rein wirtſchaftlicher Verein mit ausdrücklichem Ausſchluß
jeglicher Arbeitgeber- oder Arbeiterfragen. 3. Wahr iſt da-
gegen, daß von jedem Eintretenden die Unterſchrift unter einen
Revers verlangt wird, der lediglich die Anerkennung der Ar-
beitsordnung ausſpricht. Auch in dieſer Arbeitsordnung iſt
kein Verbot der Mitgliedſchaft des Bäckerverbandes enthalten.
4. Es iſt nicht wahr, daß Arbeiterinnen mit 8 Mk. pro Woche
eingeſtellt werden. Als Arbeitskleidung wird eine große Schürze
gefordert. Niemand iſt gezwungen, ſie bei der Firma zu
kaufen, die ſie unter Selbſtkoſtenpreis abgibt und koſtenlos
wöchentlich zweimal waſchen läßt. Die ferner verlangten Haar-
netze werden unentgeltlich geliefert. Harry Tryller.“

Sich auf das Preßgeſetz zu berufen, hätte die Firma ſich
ſparen können im übrigen müſſen wir abwarten, was unſer
Gewährsmann zu der Berichtigung zu ſagen hat.

Gelbe Reptilienfonds.
Die Augsburger Poſtzeitung, das bayeriſche führende Zen-

trumsorgan, läßt ſich aus Ludwigshafen folgendes berichten:
„Es iſt eine ſchon lange bekannte Tatſache, daß die gelben Ge-
werkſchaften nur beſtehen können, weil ſie finanziell unter-
halten werden durch die Beiträge der Arbeitgeber.
Das gleiche iſt auch der Fall bei der gelben Gewerkſchaft, dem
Arbeiterverein der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik. Am
28. Juli hat dieſelbe eine außerordentliche Generalverſamm-
lung in Ludwigshafen abgehalten. Die dabei vorgelegte

23. Jahrg.

Jahresabrechnung enthält folgende Angaben: Die Beiträge
der Fabrik betragen für 3894 Mitglieder 87 444 Mk., die ordent-
lichen Mitglieder leiſteten 3875 Mk. und die außerordentlichen
Mitglieder 5108 Mk. Mit den Zinſen von 1509 Mk. betrugen
die Geſamteinnahmen 97936 Mk. Die Beiträge der ordent-
lichen Mitglieder ſtehen alſo in gar keinem Verhältnis zu den
Beiträgen, welche die Fabrik, die Arbeitgeberin, für dieſe Ar
beiterorganiſation leiſtet. Dazu kommt, daß die Fabrik eine
Orcheſtervereinigung gegründet hat und daß ſie im Begriffe
ſteht, ein großes Vereinshaus zu bauen. Man ſieht, die
Badiſche Anilin- und Sodafabrik bemüht ſich, nach berühmten
Muſtern ihre Leute bei der Stange zu halten. Sie weiß,

e.

m

a

warum dieſe gewaltigen Summen in dieſer Form verwendet
werden. Jn beſagter Verſammlung iſt auch beſchloſſen worden,
dem Bund vater ländiſcher Arbeitervereine beizutreten.“

Was die Augsburger Poſtzeitung ſchreibt, iſt zwar nicht neu,
doch iſt es immerhin bemerkenswert, wenn ein Zentrumsblatt
ſolche freimütige Kritik übt.
eſſanter, als ja gerade in Augsburg die Mitglieder der katho-
liſchen Vereine das Hauptkontingent in den gelben Werkvereinn
ſtellen, weshalb man von jener Seite einer klaren Stellung-
nahme bisher ſtets vorſichtig aus dem Wege gegangen iſt. Jm

Dieſe Kritik iſt um ſo inter-

Ableger der Augsb. Poſtztg., der Neuen Augsburger Zeitung,
die von ſehr vielen Gelben gehalten wird, ſucht man übrigens
dieſen Artikel der Poſtztg. vergebens.

Die deutſchen Gewerkſchaftsorganiſationen im Jahre 1911,
Das Kaiſ. Stat. Amt hat kürzlich die Angaben über den t

Umfang und die Finanzgebarung der deutſchen Gewerkſchafts
organiſationen veröffentlicht. Wir laſſen in nachſtehendem zu
nächſt die Zahlen an ſich folgen:

Mitgliederzahl Einnahmen Ausgab. Vermögen
Verbände Ende 1911 1911 1911
ſchaften 2400018 2128021 72086957 60025080 62 105821

H.- Dunckerſche 107743 122571 2623215 2304289 4273354
Chriſtl.Gwkſch. 350574 316115 6243642 5299781 7082942
Unabhängig. u.

Lokalorganſ. 771068 711177 2514433 2066895 3386605
Gelbe Gewkſch. 162262 121126 1472675 1182568 118551

Summa
Konfeſſionelle

Vereine 711414 675651

3791 665 9999010 5791097 70879673 78031

1257128 1140290 1286550
Die konfeſſionellen Vereine ſind hier nicht eingerechnet, da

die Mitglieder dieſer Vereine teilweiſe auch Verbänden anderer
Gruppen angehören. Einen Ueberblick über den Anteil der
einzelnen Organiſationsformen an der Geſamtbewegung gibt
folgende Tabelle, in der wir aus den obigen abſoluten Ziffern
die Prozentziffern berechnet haben.
Jahre 1911:

z Mitglieder- Ein- Aus VerVerbände zahl nahmen gaben mögen
Freie Gewerkſchaften 63,3 84,0 84,7 79,6
H.-Dunckerſche Gewerkver. 2,8 3,0 3,2 5,6
Chriſtliche Gewerkſchaften 9,3 7,5 7,5 9,1
Unabdhäng. u. Lokalorganſ. 20,3 2,9 2,9 4,3
Gelbe u. Vaterl. Vereine 4,3 1,7 L 1,5

100,0 100,0 100,0 100,0
Die gewaltige Ueberlegenheit der Freien Gewerkſchaften tritt

aus dieſen Ziffern deutlich hervor. Sie umfaßten 63,8 Proz.

Es betrug im

der Mitglieder, 84,0 Proz. der Einnahmen, 84,7 Proz. der
Ausgaben und 79,6 Proz. des Vermögens. Dabei iſt zu be
achten, daß die für die Chriſtlichen und vor allem die für die 8

unabhängigen Vereine mitgeteilten Ziffern, wenigſtens hin
ſichtlich des Mitgliederbeſtandes mehr als problematiſch ſind.
Ein großer Teil der dieſen Vereinen zugeſchriebenen Mitglieder
ſteht nur auf dem Papier, was ja auch ſchon durch den ver u

hältnismäßig geringen Anteil an den Finanzen der Geſamt
bewegung beſtätigt wird. zähr
r auf den Kopf des Mitgliedes eine Einnahme von 30,0

ark, eine Ausgabe von 25,01 Mk. und ein Vermögensbeſtand
von 25,88 Mk. kommt, entfällt auf das angegebene Mitglied
der unabhängigen und lokalorganiſierten Vereine nur eine
Einnahme von 3,26 Mk., eine Ausgabe von 2,68 Mk. und ein

Während bei den Freien Gewerk
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Vermögensbeſtand von 4,39 Mk. Auch die Finanzen der gelbe

Wichtig für jeden Kranken,

und Lungenkeidenden!
Die s orgg gehören zweifellos zu den

tebenswichtigſten rganen des menſchlichen e
Körpers. fhanmlich ſind die Wandungen der e
Luftwege mit einer ſehr zarten Schleimhaut be
charfe, kalte L
m häuſtgſten erkranken

die Naſe (Schunupfen), der Rachen, der
Kehlkopf, die Luftröhre und die Lunge.

u den grſährtihſten Leiden gehört die Tuber-
kuloſe (Schwindſucht). Kein Land, kein Beruf und
kein Lebensalter wird von dieſer verheerenden
Seuche verſchont. Die Krankheitskeime (Tuberkel-
bazillen) ſind überall vorhanden, z. B. im Straßen-Land und feder kann F im Munde und in den
ungen haben. Keiner iſt imſtande, das Gift von

Durch ungenügendes Atmen werden alle inneren

a ſt k t zu Ernährungsnſtig beeinflußt; es kommt zubeſonders für jeden Hals-, Bruſt ſernden denn Kän
rankunSiechtum Jede Arbeit fällt dann ſchwer und wirkt

ermattend und läſtig.wie und durch wen er kuriert wird. Jhm
nur daran, in kurzer e und ohne große

Ko i r be 7 er d ikleidet, die gegen ſchädliche Einflüſſe wie Staub, u as goldene Geſchenk von Mutter Aatur
wenig wi ähi r jeden eine feſte Geſundheit. Jhre Pflege und ſfedemr. Denig widerſtandsſützig iſt. e Vehaltintg iſt unſere erſte Pflicht.

rauen und Kinder gehen zu Tauſenden in fedem
ahre in das Gebirge, in die Wälder oder an daseer; ſie wollen geſund werden, oder ſich doch

wenigſtens ſoweit erholen und
böſen Wintermonate ohne allzugroße Beſchwerden
zu überſtehen. Aber ſolche Reiſen ſind ſehr hoſt-
ſpielig, und Millionen Menſchen fehlt es an dem g2
nötigen Gelde. Alle dieſe müſſen ſich für ein paar
Mark Rat und Hilfe ſuchen.

Leiden Sie manchmal an einem der folgen-

Heiſerkeit; Huſten;
der Magen und Darm, un- wurf; Herzklopfen;

den, zu Er-u Schwächezux Nerven und zulutes und der dann iſt es die trinken.er Kranke fragt nicht da Spegtah Tee

Natur ſie liefert, ſind in ihrer

chemiſchen Küche. Gott
tück Erde eine

änner,

ee enthält das Beſte aus dem

kräftigen, um die
Briefen hervor:

ausgezeichnet gewirkt hat.

chleimigen Aus

ler ehe e.eber; vermehrte we ung. beonders des Nachts trüben Harn rin
öchſte Zeit, daß Sie Dr. Sauers

n dieſem Tee finden Sie ein wirklich ernſtes
diätetiſches Pflegemittel. ie Pflanzen, wie die

d ls die H S retwas anderes, als die Heilmittel aus derdem at in ſeiner Weisheit
nzahl Heilkräuter ver-

eeeeenneeeeir ſeine Tätigkeit iſt. r. uerfeſt n und Auslande. eine
Wie günſtig Dr. Sauers SpezialTee die erkrankten
Aimungsorgane beeinflußt, geht aus folgenden

„Es gereicht mir zur beſonderen Freude,
nen mitteilen zu können, et der r 3Jhres ganz vorzüglichen Tees bei mir ige:n 8 Meine Rücken- Lugen Sie ſich von der vorzüglichen

chmerzen, verbunden mit ſtarkem Huſten und

Vachtſchweiße und das Stechen zwiſchen der
Schulterblättern ſind gänzlich verſchwunden. Jck
bedaure ſehr, daß ich nicht ſchon früher auf Jhrer

kſam wurde. ch werde

Spezialtee und kann Jhnen die freudige
teilung machen, daß mein quälender Huſten, die
Stiche in der Bruſt und im Rücken, ſowie die

rzte eine große
Spezial- gelaſſen haben. Senden

Packung, damit ich die Kur mit Nachdrude Pent, denn ich habe ſchon jetzt vie e

en Tees von meinem Ue vollſtändig befrei
zu werden. Mit Hochachtung

ern Sie keinen Auaenblich ſondern über

ees und ſchreiben Sie noch heute. Es wird Jhner

Verſchleimung der Naſe, von denen ich ſei
i Zeit gepeinigt war, bedeutend nach.h 8 Sie mir bitte ſofort nock

F.

bleiben, Jhren Tee in meinem Bekanntenkreiſ
1977Stettin, Martinſtraße 6

„Seit etwa drei Wochen trinke ich W i

ck

ſt
uverſicht, durch den Senrß. hres wohlſchecken

Otto Ehrhardt. Parchim i. M., Neue Mauerſit. 23

irkung dieſes
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und vaterländiſchen Vereine ſind nach Mitgliedern bexechnet
nur etwa ein Drittel ſo ſtark wie die der freien Gewerkſchaften,

rend bei den HirſchDunckerſchen Vereinen die Ziffern un
r gleich günſtig, bei den chriſtlichen Gewerkſchaften aber

um ein Drittel ungünſtiger ſind, als bei den freien Gewerk
en Die tatſächliche Bedeutung der freien Gewerkſchaften

r das Wirtſchaftsleben werden freilich durch dieſe Angaben
nicht annähernd beleuchtet, da dieſe Organiſationen allein mit

ergie den Kampf gegen die Ausbeutung des Arbeiters
en.

Streik beendet!
Die Verhandlungen, die auf Anregung des Gauleiters des

Metallarbeiterverbandes ſtattfanden, haben nun den Kampf mit
der Görlitzer Waggonfabrik beendet. Es wurde die 55ſtündige
wöchentliche Arbeitszeit und Lohnzulage in Höhe von 3-610
Pfennig pro Stunde zugeſtanden. Außerdem wurden die Akkord-
ätze erhöht und bei Akkordarbeitern ein Minimallohn garan-

tiert. Eine Verſammlung der Streikenden nahm am Freitag
mit 689 gegen 42 Stimmen dieſe Zugeſtändniſſe an. Die Ar-
beits aufnahme wird vorausſichtlich Dienstag erfolgen.

Das Ergebnis dieſes mit großer Hartnäckigkeit vier Monate
hindurch geführten Kampfes iſt für die Arbeiter als durchaus
befriedigend anzuſehen. Trotz Hintzebrüder und einſeitigen
Auftretens der Behörden gegen die Streikenden gehen die Ar-
beiter kraft ihrer Ausdauer und Einigkeit aus dieſem Kampfe
als Sieger hervor.

Achtung, Bauarbeiter!
Der Bauarbeiterverband erhielt aus Sarajewo (Bosnien) die

telegraphiſche Nachricht, daß dort ein Streik der Maurer und
Zimmerer ausgebrochen ſei.

Da Streikbrecheragenten in Deutſchland arbeitswillige Bau-
arbeiter nach Bosnien ſuchen werden, ſo ſei beſonders darauf
hingewieſen.

Aus der Provinz.
Wahlkreis Wittenberg-Schweinitz.

Der diesjährige Kreistag findet am Sonntag, den 11. Auguſt,
vormittags 9 Uhr, in Kemberg in der Preußiſchen Krone ſtatt.

Die vorläufige Tagesordnung lautet:
1. Berichte: a) der Kreisleitung; b) aus den Orten.
2. Die verfloſſenen Reichstagswahlen. Referent:

Genoſſe Julius Hildebrandt.
Wahlen.
Preſſe.
Anträge.
Verſchiedenes.

Eingelaufene Anträge:
Klein-Wittenberg-Pieſteritz:
1. Der Kreistag ſoll immer am Vorort Wittenberg ſtatt

finden, da der Geſamtvorſtand am Orte wohnt und die Ausgaben
für Fahrgelder geſpart werden ſollen.

2. Aufſtellung einer Statiſtik über die geſamte Arbeiterbewegung
im Kreiſe Wittenberg Schweinitz mit Angabe der uns zur Ver

fügung ſtehenden Lokale zwecks beſſerer Agitation.
3. Den Verlag des Volksblattes erſuchen, die Lotterieliſten zu

bringen zur Hebung des Abonnentenſtandes.
Die Kreisleitung.

J. A.: H. Nitzſchke.

Zentrale für Bauarbeiterſchutz.,

Zur ſohſtematiſchen Propagierung und Durchführung
es Bauarbeiterſchutzes im Bereiche derMagdeburgiſchen Baugewerksberufsgenoſſen-
ſchaft hat ſich für den obengenannten Bezirk, welcher die
Regierungsbezirke Magdeburg und Merſeburg, ſowie das
Herzogtum Anhalt umfaßt, eine Zentrale für den Bauarbeiter-
ſchutz, mit dem Sitze in Magdeburg gebildet. Die Zentrale iſt
auf Anregung der letzten Bauarbeiterſchutzkonferenz nach Rück
ſprache mit den Gauleitungen der intereſſierten Berufe zu-

ſtande gekommen.
Die Aufgabe der Zentrale ſoll darin beſtehen, die örtlichen

Bauarbeiterſchutzkommiſſionen in ihren Bemühungen für den
Bauarbeiterſchutz zu unterſtützen, da, wo ſolche noch nicht be-
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letzten Tagen durch Rundſchreiben verſtändigt.

eſſen,

ſtehen, ihre Notwendigkeit ſich jedoch herausſtellt, dieſe ins
Leben zu rufen. Zu allgemeinen Verſammlungen ſollen geeig
nete Referenten nachgewieſen werden. Ferner will die Zen-
trale durch Sammlung der in Betracht kommenden Materialien
und Beſprechung in der uns zur Verfügung ſtehenden Preſſe
die Oeffentlichkeit immer wieder auf die Notwendigkeit eines
umfaſſenden Bauarbeiterſchutzes hinweiſen.

Zur Durchführung ihrer Aufgaben bedarf die Zentrale
natürlich der Mithilfe der ſchon beſtehenden Kommiſſionen
bezw. Gewerkſchaftskartelle. Dieſe ſind auch bereits in den

Da es jedoch
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß durch den Mangel an richtigen

einzelne Kommiſſionen und Gewertkſchaftskartelle
nicht im Beſitz des Rundſchreibens gelangt ſind, werden dieſe
erſucht, dieſes ſofort dem Vorſitzenden der Zentrale, K. Berg-
mann, Magdeburg, Frieſenſtraße 38, Fernſprecher 2999, mit-
zuteilen.

Die Zentrale für den Bauarbeiterſchutz im Bereiche der
Magdeburgiſchen Baugewerksberufsgenoſſenſchaft.

J. A.: K. Bergemann.

Vom mitteldeutſchen Braunkohlenſyndikat.
Profitgier der großen Werksbeſitzer bringt es mit ſich, daß

das mitteldeutſche Braunkohlenſyndikat ſeiner Auflöſung ent-
gegengeht. Jn einer in Leipzig abgehaltenen Verſammlung der

Mitglieder des Mitteldeutſchen Braunkohlenſyndikats wurde
der Antrag auf Auflöſung des Syndikats bereits zum 31. März
1913, um damit gegenüber den außenſtehenden Werken freie
Hand zu gewinnen, zurückgeſtellt. Damit iſt die Auf-
löſung nicht etwa hinausgeſchoben, ſondern in kürzeſter Zeit
findet in Leipzig eine weitere Verſammlung ſtatt, in der über
verſchiedene Satzungsänderungen Beſchlüſſe gefaßt werden
ſollen. Es ſoll damit die Möglichkeit geſchaffen werden, die
Frage der Auflöſung oder Verlängerung des Shndikats bis
zum November endgültig regeln zu können. Eine Verlängerung
des Shndikats, das bis 1914 abgeſchloſſen iſt, wird ſich ſchwer

lich herbeiführen laſſen.
Jn der Braunkohleninduſtrie haben in den letzten Jahren

viele Fuſionen ſtattgefunden. Die vergrößerten Werke ver-
langen nun kraft der Vergrößerung und ihres Kapitals eine
größere Lieferungsquote. Dieſe Forderung wird nicht ſo ohne
weiteres erledigt ſein, da ja dadurch der Lebensnerv der kleinen
Werke, die dem Shndikat angeſchloſſen ſind, abgeſchnitten wird.
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Da die großen Werke ihre Zugehörigkeit auf das beſtimmkeſte
von einer größeren Quote abhängig machen, ſcheint das Spiel
auf eine Vernichtung der kleineren Werke hinaus-
zugehen. Demnach geht der Kampf nicht direkt gegen die Außen-
ſeiter, ſondern es iſt ein indirekter Kampf gegen die kleineren
Syndikatswerke. Wenn auch von den Werksbeſitzern in der
Oeffentlichkeit die Tätigkeit des Syndikats gelobt wird, ſo
haben ſie allem Anſchein nach nur am Fortbeſtehen des Shn
dikats ein Jntereſſe, wenn ſie ſich auf Koſten der kleinen Werke
bereichern können. Dieſer Vorgang iſt in der kapitaliſtiſchen
Wirtſchaftsweiſe eine allgemeine Erſcheinung. Verwunderung
J es nur erregen, daß davon die kleinen Werke nichts
merken.

Eisleben. Zum Kreistage. Am Sonntag treten in
Eisleben, im Hohenzollern, Kreisfeldergaſſe 12, die Ver
treter der Genoſſen und Genoſſinnen zum diesjährigen Kreis-
tage zuſammen. Die Verhandlungen werden unter dem. Zeichen
des hinter uns liegenden, für uns äußerſt günſtig verlaufenen
Reichstagswahlkampfes ſtehen. Zwar iſt es uns noch nicht ge-
lungen, das Reichstagsmandat zu erobern, aber die erzielten
Erfolge ſind ſo bedeutend, daß die Erreichung dieſes Ziels nur
eine Frage kurzer Zeit iſt, wenn mit der gleichen Opferfreudig-
Ileit und agitatoriſchem Eifer wie bisher weitergearbeitet wird.
Ein kurzer Rückblick auf die Wahlziffern zeigt die Richtigkeitdes Geſagten zur Genüge. Jm Jahre 1907 „ſiegte“ Arendt
mit einem großen Stimmenvorſprung. Er muſterte damals
23 079 Wähler, während Genoſſe Trautwein deren nur 8384
zählte. Anders war es 1912. Zum erſten Male mußte ſich
Arendt einer Stichwahl unterziehen die für ihn, hätten die
Liberalen gewußt, was Diſziplin iſt unbedingt ungünſtig
ausgefallen wäre. So aber ſchlugen die liberalen Herren die
Stichwahlparole ihres geſchäftsführenden Ausſchuſſes in den
Wind und „fiſchten“, wie das Berliner Tageblatt ſo nett ſchrieb,
am 20. Januar „den dicken Arendt wieder aus dem See“. Doch
Herr Arendt wird dieſes Pyrrhusſieges nicht froh werden.
Brachte ihm doch der 20. Januar nur 18 490, während der
hat des geſamten werktätigen Volkes 16 252 Stimmen
erhielt.
Als eine Jronie des Schickſals muß man es bezeichnen, daß

die Mansfelder Arbeiter ſich den Mann zum Kandidaten er-
ſahen, den betörte Arbeiter der Mansfelder Gewerkſchaft vor
zwanzig Jahren, mit allen Mordwerkzeugen bewaffnet, aus
Eisleben hinaustrieben. Seitdem hat ſich vieles geändert, auch
in Mansfeld hat ſich eine Umwälzung vollzogen der früher
ſo fremde Gedanke der Organiſation hat feſten Fuß gefaßt.
Man wird ihn nie wieder bannen können. An einen früheren
Zuſtand, wie ihn der Bergbote wünſcht, iſt nicht zu denken,
wohl kann unſer Siegeslauf für einige Zeit gehemmt werden,
aber niemand wird ihn aufhalten können. Wir ſind Ueber-
raſchungen von Mansfeld gewöhnt. Die nächſte Ueberraſchung
wird und muß die Eroberung des Wahlkreiſes ſein.

Die Tagesordnung des Kreistages iſt der politiſchen Situa-
tion angepaßt. Neben einer Reihe organiſatoriſcher Fragen
harren auch noch andere wichtige Fragen ihrer Erledigung. Es
gilt, den Boden vorzubereiten für die kommenden Erfolge.
Das iſt die wichtigſte Aufgabe unſeres diesjährigen Kreis-
tages. Jn dieſem Sinne grüßen wir die Delegierten des
Kreiſes und wünſchen ihren Arbeiten den beſten Erfolg. Hoch
das rote Panier!

Holzweißig. Achtung, Parteigenoſſen! Unſere nächſte
Mitgliederverſammlung findet am Mittwoch, den 7. Auguſt, im
Schrödterſchen Lokale ſtatt. Die Genoſſen werden erſucht,
zahlreich zu erſcheinen.

Pratau. Ein Einbruch wurde auf dem Apeltſchen Gehöft
ausgeführt. Der Dieb ſtieg in den frühen Morgenſtunden in die
Wohnung der polniſchen Arbeiter, erbrach einen dort ſtehenden
Koffer und entwendete nebſt zirka 10 Mk. barem Gelde und zwei
ſt genuhre einen neuen Anzug ſowie einige andere Kleidungs-
tücke.

Annaburg. Aus der Partei. Die Generalverſammlung
des Sozialdemokratiſchen Vereins war gut beſucht. Die Wahl
der Funktionäre hatte folgendes Ergebnis: Genoſſe König Vor-
ſitzender, Theuerkauf Schriftführer, Globig Kaſſierer. Als
Reviſoren wurden gewählt die Genoſſen Nichtitz und Eich. Die
Zeitungskommiſſion beſteht aus den Genoſſen Adam, Schurig und
G. Gutewort. Als Delegierte zum Kreistag wurde außer dem
Genoſſen König als Diſtriktsleiter, der Genoſſe Adam, und als
Erſatzmann für ihn, Genoſſe Theuerkauf gewählt. Es wurde be-
ſchloſſen den Delegierten kein gebundenes Mandat zu geben.
Sie ſollen nach der Begründung der einzelnen Anträge nach
eigenem Ermeſſen ſtimmen. Unter Punkt Verſchiedenes wurde
die Flugblattverbreitung beſprochen, wobei erwähnt wurde, daß
ſich alle Genoſſen daran zu beteiligen hätten. Ferner wurde be
ſchloſſen, daß zu jeder Verſammlung immer ein Gemeindevertreter
einen Bericht über die Gemeinderatsſitzungen gibt. Dieſer Punkt
ſoll jedesmal mit auf der Tagesordnung ſtehen. Der Vorſitzende
erſuchte alle Genoſſen dafür zu ſorgen, daß in Zukunft die Ver-
ſammlungen immer gut beſucht ſind, ferner dafür zu agitieren
daß die Zahl der politiſch Organiſierten immer größer wird.

Pröſen. Ein dreiſter Diebſtahl wurde am Freitag früh
von einem Böhmen im Theuringſchen Reſtaurant ausgeführt.
Der Böhme kehrte in der Wirtſchaft ein, ließ ſich zu Eſſen und
Trinken geben, bezahlte und ging wieder fort. Nach ſeinem Fort
gange vermißte Herr Theuring einen Beutel mit 100 Mk. Geld,
der in einer Kaſſette im Pult gelegen hatte. Mit dem 8 Uhr-Zuge
iſt der Böhme nach Berlin gefahren, wenigſtens hat er eine
Fahrkarte dorthin gelöſt. Herr Theuring benachrichtigte die Polizei,
die ſofort ein Telegramm mit Signalement hinter dem Flüchtigen
abſandte. Ob der Dieb bis Berlin gefahren iſt und dort verhaftet
wurde, iſt noch nicht bekannt.

Jahresbericht
des Sozial demokratiſchen Vereins für den Wahlkreis

Wittenberg-Schweinitz.
Wenn im vorigen Jahresbericht darauf hingewieſen werden

mußte, daß trotz reger Agitation ein größerer Fortſchritt nicht
zu verzeichnen war, ſo iſt die Kreisleitung in dieſem Jahre in
der Lage von einer weſentlichen Verbeſſerung
unſerer Verhältniſſe berichten zu können. Der Grund des dies
jährigen Fortſchritts liegt in der intenſiven Arbeit, die bei der
diesmaligen Reichstagswahl geleiſtet wurde. Noch nie
iſt der Kreis bei einer Wahl ſo bearbeitet worden, wie es dies
mal der Fall war, ſo daß auch auf dem Lande unſeren Be-
ſtrebungen immer mehr Entgegenkommen gezeigt wird. Da
der frühere Kandidat unſeres Kreiſes, Genoſſe Fritzſche-Schöne-
berg, von der Kandidatur zurückgetreten war, mußten wir mit
einem neuen Kandidaten, den Genoſſen Julius Hilde-
brandt, Gewerkſchaftsſekretär aus Neukölln, in den Wahl
kampf ziehen. Es ſoll hier nicht unerwähnt bleiben, daß ſich
der Genoſſe Hildebrandt durch ſeine unermüdliche Tätigkeit
als Kandidat trefflich bewährt hat.

Oeffentliche Verſammlungen wurden 62 in 28 Orten abge-
halten, und zwar ſtanden uns 7 Lokale, 16 Wohnungen und
Grundſtücke zur Verfügung, während es bei der vorigen Reichs
tagswahl uns nur in 5 Orten möglich war, öffentliche Ver

ſammlungen abzuhalten. Mit einigen Ausnahmen wurden
die Verſammlungsreferenten neben dem Genoſſen Hilde-
brandt aus den Reihen der eigenen Genoſſen geſtellt; wie
überhaupt die Beteiligung der Genoſſen an der Agitations-
arbeit eine außerordentliche rege war. Leider muß aber hier-
bei gleich erwähnt werden, daß die Genoſſen bei der ſpäteren
Verbreitung des Landboten nicht ſo zur Stelle waren, wie es
ſich nach der Wahlarbeit erwarten ließ.

Verteilt wurden 126 400 Flugblätter, 15 600 Handzettel, 11 400
Lolkskalender, 800 Kalender für Schiffer und Polen, ferner
500 Broſchüren über die Frauenbewegung. Die Hoffnung, daß
es uns bei der diesmaligen Wahl gelingen würde, unſeren
Kandidaten in die Stichwahl zu bringen, hat ſich leider nicht
erfüllt und waren wir bei der Stichwahl wiederum gezwungen,
den freiſinnigen Kandidaten zum Siege zu verhelfen.

Die Kaſſengebarung des Wahlkampfes geſtaltete ſich folgen
dermaßen: Einnahme: Zuſchuß der Bezirksleitung 4084 Mk.,
freiwillige Beiträge 201,30 Mk., aus der Kreiskaſſe 2102,81 Mk.,
zuſammen 6388,11 Mk. Die Ausgaben betrugen für Druck-
koſten 931,78 Mk., Referate 955,37 Mk., Fahrgelder 184,35 Mk.
Sitzungsgelder 129,50 Mk., am Wahltage 796,10 Mk., Flugblatt-
verbreitung 1313,40 Mk., Porto 92,50 Mk., in den Filialen
1583,46 Mk., Sonſtiges 93,25 Mk., an die Kreiskaſſe 308,40 Mk.,
zuſammen 6388,11 Mk.

Bei Beginn des Geſchäftsfahres waren 564 männliche und
71 weibliche Mitglieder vorhanden, während am Jahresſchluß
741 männliche und 91 weibliche Mitglieder in 12 Bezirken mit
38 Orten gezählt werden konnten. Gewerkſchaftsmitglieder
ſind im Kreiſe zirka 2000 vorhanden, von denen ungefähr die
Hälfte den Bauberufen angehören dürfte.

Miigliederverſammlungen wurden 67 abgehalten. Wenn wir
uns vergegenwärtigen, daß wir bei der Reichstagswahl 5791
Stimmen auf unſeren Kandidaten vereinigten, ſo ſehen wir,
daß uns noch ein ſehr großes Feld zur Bearbeitung offen ſteht.
Tauſende müſſen noch gewerkſchaftlich und politiſch organi-
ſiert werden.

Volksblattfilialen beſtanden in acht Orten, neu-
gegründet wurden vier, zwei gingen ein, ſo daß am Jahres-
ſchluß zehn Filialen mit 725 Abonnenten, gegen 533 am Be
ginn des Geſchäftsjahres vorhanden ſind, der Jahresgewinn
alſo 192 neue Abonnenten beträgt. Auch bei der Jugend-
bewegung ſind nennenswerte Fortſchritte zu verzeichnen
es beſtehen Jugendausſchüſſe in drei Orten, die regelmäßig
Unterhaltungs- und Spielabende veranſtalten. Auch eine
gerichtliche Beſtrafung wegen Veranſtaltung eines öffentlichen
Aufzuges ohne die vorgeſchriebene „Genehmigung“ iſt zu ver-
zeichnen, außerdem erhielten zwei Genoſſen Strafmandate
wegen Vergehen gegen das Reichsvereinsgeſetz. Jn beiden
Fällen wurde richterliche Entſcheidung beantragt und mußte in
einem Falle die Freiſprechung erfolgen, da ſich die Angaben
des betreffenden Gendarmen als nicht ſtichhaltig erwieſen.
Den Parteitag beſuchte der Genoſſe Hildebrandt; an dem
Bezirkstag in Halle nahmen fünf Genoſſen teil. Die Agita-
tionskommiſſion hielt 13, der Kreisvorſtand 6 Sitzungen ab,
Bezirksführerkonferenzen machten ſich 2 notwendig. Der Poſt
verkehr betrug 645 Ausgänge und 389 Eingänge, außerdem
wurden noch viele Angelegenheiten durch perſönliche Ausſprache
erledigt und glaubt die Kreisleitung auch in dieſem Jahre ihre
Schuldigkeit getan zu haben.

Wenn uns immer noch ein großes Stück Arbeit bevorſteht,
ehe der Kreis für uns gewonnen werden kann, ſo müſſen wir
immer wieder an alle Parteigenoſſen die Mahnung richten,
helft uns durch reiche Mitarbeit bei der Agitation. Auf zu
neuer Arbeit!

Jn den Bezirken wurde an dievereinnahmt verausgabt Kreiskaſſe Beſtand
Wittenberg 1457,25 Mk. 674,55 Mk. 770, Mk. 12,70 Mk.
Kleinwittenberg 936,60 312,38 600, 23,62
Kemberg 190,90 128,12 62,78 S
Schmiedeberg 219,50 66,10 115, 38,40
Elſter. 121,41 41,21 80, 20Seyda 87,60 38,75 45,10 8,75Zahna 56,96 810 43,86 5Schweinitz 26422 245,22 19, SPretzſch. 12080 5555 6525Trebitz 153,29 73,40 73,50 --,39
Jeſſen 22,90 2,25 20,65 SHerzberg 8125 78,20 S 3,053712,68 Mt. 1724,13 Mk. 1101,14 Mk. 87,11 Mk.

2679,43 Mk.,
2425,01

254,42 Mk.

Jn der Kreiskaſſe wurden vereinnahmt
verausgabt

Beſtand
9Jnsgeſamt betrug die

Einnahme:

Beſtand 400,40 Mk.Eintrittsgelder 44,25Beiträge 2717,40Sammlungen 11,60Kalender 319,95Vergnügungen 143,31Sonſtiges. 82847,26Summa: 4484,17 Mk.
Ausgabe:

Agitation 6066,45 Mk.Referate 225,95Inſerate 167,07Wahlen 986,48Druckſachen 614,Zeitungen und Bücher 30,03Prozeßkoſten 21,90Diäten u 7 I7 7 17 l I7 243,70
Beiträge 318,95Porto 91,47 sProzente der Kaſſierer 2292,58
Sonſtiges J 745,06 mSumma: 4142,64 Mk.

Bilanz:
Einnahme 4484,17 Mk.
Ausgabe 4142,64

Beſtand: 341,53 Mk.
Maimarken wurden verkauft:

1103 Stück à 20 Pfg. 220,60 Mk
44 à 10 Pfg. 4,404 à 50 Pfg. 7 2, e2 7 26 Fig. 930

An zwei wegen der Maifeier gemaßregelte Genoſſen wurden
63, Mk. Unterſtützung gezahlt, ſodaß 164,50 Mk. an den Bezirks
fonds abgeführt werden konnten.

Zahna ſteht noch mit 50 Marken à 20 Pfg. aus, ebenſo mit
der Abrechnung für den Schluß des Geſchäftsjahres, desgleichen
Jeſſ,en. Es muß in Zukunft in den Bezirken immer mehr
für eine regelmäßigere Verbindung mit dem Kreisvorſtande Sorge
getragen werden. Der Kreisvorſtand.
Verantwortlicher Redakteur: Gottl. Kasparek in Halle.

Seide und Wolle

ernpfiechlt
in grosser Auswahl V. See
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Ein modernes Märchen.

Hans Jörg war der schmuckste Gesell im ganzen Städtchen.
Kein Wunder, daß ihn die Mädchen gern sahen! Namentlich hatte
er auf Gustel und Gretel, zwei bildsaubern Wäschermädels, einen
tieſen Eindruck gemacht! Beide gefielen ihm indessen gleich gut
und so wurde ihm die Wahl schwer. Da nun Hans Jörg eine
große Vorliebe für schöne weiße Wäsche hatte, beschloß er, der-
jenigen sein Herz zu schenken, die ihre Arbeit am besten und
schnellsten verrichten würde. Sie verabredeten also, daß beide
Mädchen um die Weite waschen sollten. die Siegerin wollte
Hans Jörg dann zum Hlitar führen!

Als nun der Tag der Entscheidung gekommen war, machten
sich die Mädchen hurtig ans Werk Namentlich Gustel mühte
sich im Schweiße ihres ngesichts ab, die Wäsche mit Bürste

und Waschbrett recht gründlich von Schmutz, Staub und Schweiß
zu befreien. Anders dagegen Gretel! Diese schüttete aus einer
Schachtel etwas weißes Pubver- in den mit Wasser gefüllten Kessel,
verrührte es gut, tat dann die Wäsche hinein und brachte sie

zum Kochen. Dann setzte sie sichund nahm eine Handarbeit vor.
Schon nach etwa einer viertel Stunde nahm Gretel die Wäsche

wieder heraus und mit Erstaunen und nicht geringem Schreck
bemerkte Gustel, daß jedes Stück ihrer Mitbewerberin schneeweiß
und herrlich gebleicht erschien, während sie selbst, noch nicht zur
Hälfte fertig gewaschen hatte. Da gab sie die Weite verloren
und weinte bitterlich! Gretel aber umſaßte sietiebevoll-und sprach:

„Sieh' her und merke Dir das Zaubermittel, durch dessen Hie
mein Teil Wäsche so schnell und schön weiß gewaschen wurde.“
Dabei reichte sie ihr die Schachtel, deren Inhalt*sie vorher in

den Kessel entleert hatte, und Gustel las darauf

das W Wa. S ch m ffel

gebraucht wird, erweist sich als
Dieses unübertroffene Fabrikat, das heute bereits von Millionen Hausfrauen aller Länder mit Vorliebe täglich

eine glückliche Vereinigung
von Bestandteilen, wie sie vorteilhafter wohl in keinem anderen Waschmittel zur Verwendung gebracht sind. infolge-
dessen erübrigt sich auch jeder weitere Zusatz von Seife, Seifenpulver etc., wie sonst von den Haus-
frauen gern verwendet. Hierauf sei besonders hingewiesen! Denn erstens beeinträchtigen derartige über-
flüssige Zusätze nur die sonst hervorragende Wirkung von Persil, und zweitens liegt in deren Fortfall auch eine nicht
unerhebliche Ersparnis. Man denke stets daran, daß Persil sowohl selbsttätig, als auch gründlich und billig wäscht
und, was die Hauptsache ist, die Wäsche schont, erhält und vollständig desinliziert.

Erst dann merken Sie den Erfolg ganz und auch Sie werden Persilversuchen, sondern dauernd gebrauchen!
preisen als den

der das Waschen nicht mehr als Last empfinden läßt,
Erhältlich nur in Original-Paketen, niemals lose.

Aber nicht nur einmal

Glückspender im Haushalt,
sondern es zum Vergnügen macht!

HENREL C0O., DVSSELDORF. Alleinige Fabrikanten auch der allbehebten

hlenkels Bleich-Soda
Verkaufsstellen durch Plakate Kenmtlüceh?

Vertreter für Halle a. S. und Umgebung: Ernst Kiessling, Halle a. S., Halberstädterstrasse 8.
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bis l. September

Möbel
die jetzt für später gekauft werden,

ganz ohne Anzahlung

Möbel t. 48 M., wer

95s

180
„280
„350

S

ein Einrichtungen

bis M.An- u, Abzahlung naoh
Uebereinkuntt.

Anderwagen, Sportwagon 75

Anzüge Ser. u Anx. t Damen-Paletots,r Kleider
Anx. 2, R S 7. v

Rocok- roh

Alles nur in bestrenommierten, kulantenNöbel- u. Ausstattungs-Geschätt

Kredit nach auswärts
II

r rin T.

Singfutter
für alle Arten Vögel u

BDrogerie Riedsl,
Merseburgerstr. 33.

I 5 Prozent Rabatt in Marken.

ò

e

wmgnn
Kannem)

b. Klappenbaeh,
Gr. Ulrichstrasse 4l,

Eeke Kanlenberg.
Mitglied des Rabatt-Spar- Vereine

Ia. Fabrikat

banen

Dutzend von
60 Pfg. an.

illoparate

wen
zetttite

Für die Jnferate verantwortlich Rob. Jlgner. 2

Varmacher,
bein ſ]. Halle a.5. Geitur. ſ.

Uhren, Co I. optische Waren
Reelle Bedienung.

Beste Reparatur werkstatt am Planes
Rabatt-Spar-Verein.

5 wennr r Nomig, Sie
g. Geſundheit erhalt. wollen.

u Winen Blütenhonig,
nd ſchöne Qualito We 80 vie e 75 ſo

Carl Sr. ten

Rossfleisech.
Diere Woche wieder ff.

Aber üdigeviebereantuwrteltatei

A. Thurm,Reilstrasse 10.
Lumpen Knochen Papiler, Eiſen,

Retalle, Gummi zauft

Abert Bode j. e

alt
Hier muß der Verſuch gemacht

werden!
Unſortierte 6 Pfg.-Zigarre, rein
überſeeiſch, 10 Stück 5 Pfg.

'HansakKeule o Stück 00 g.

Der Verſäume kein Raucher
die Gelegenheit.

AnPfännerhöhe 33

erprobt gute, haltbare Qualitäten.Wirklich billige Preise

Geztreifte Haurerdlusen Stück z
III leder-hosen eisenfest 4.50 3.20 2.70 z

Struck-Hoen stärkste Nkharbeit 4.50 3.75

winn- Hazen fest, leioht waschbar 8.00 2. 50 2“

Vrel—- Hosen haltbare Qualität 2.50 1.90 J

Vell-jacten bequemer Se 2 20

Hart iel e hIII S et i mHerfültel eet belcbare Quiez h 2

I 3175 3.50 zKopditor- Nacken vorzügl. 495 75

Hechanker- u. Bdhauer-Aittel e 2

ElKchutrwärtel für venh

Ultte mein Sperial Schaufenrter u beachtenAlex Michel,
Halle d. S., nene

Mitglied des
Rabatt-Spar- Vereins

zu Halle a. S.

e Prinzess r O u

T wexvnrSondler-An gebot
1

nur I. bis 31. August gültig.

Visit 1 Dutzend 5 M.

Cabinet 1 Dutzend 15 M.
Familien Gruppen s Stüek von 12 Mk. an.

Vergrösserungen von c Mk. an.
Nur prima Matthbilder.

Garantie für beste Ausführung.

Ateller HReinm Gr. Vlrich-str. 36.

(früher Hein Roggenkamp). t
Fernruf 2211.

EEKGEEEBE-EEELEIEIIE

h

4

2

4-

Jeuesnte ganz friſch angekommen! Ertrazarte ualität!

Kimyra- Tafel del.
s Feinſte für Tafel und Küche,glat und Max Fanglie unübertro

empfehlen wir in und FlaſchAll gemeiner Konsum- Verein Halle a. S.

6.00 4.50 z

15 Jahre Garantie
Versicherungsschein auf

Garantie 5.25, Gebirgsreifen, 12

100 000 im Gebrauch
er Arcona- RäderBei dem letzaen n e- Rennen in Berlin

bezw. Dresden III. IV. V. m. VI.Preis auf Areona- Rad gewonnen?!
Wohl kein anderes Fabrikat der Welt kann

diese Erfolge aufweisen. Die bedeutendsten
Rennfahrer der Welt fahren die

Marke Arcong das begte Racd
weil leichtlaufend, stabil und zuverlässig.Neue Spezial- Fahrräder fertig m. Pneumnatt 35

Neue Damen- Fahrräder 38, 45, 50 I.
Neue Arcona Fahrräder 55, 65, 75, 85 M.

2000 Mark gratis.
Fahrradzubehörteile wie: Karbid Laternen 1.10, mit Emaillekessel
u. Ueberkessel 2.50, Laufdecoken, n dicke Gummiauflage, 18 Mon.

onate Garantie, riesige Gummi-
aufiage, 5. Stollenreifen, 12 Monate Garantie, 5.25, Dunlop-Draht-deoken, prima rot, 6.50, Laufdeeken, 12 Monate Garantie 4. ohne
Garantie I,--, 1.50, 1,75, Luftschläuche, alle Größen, ohne Garantie
1.25, mit 12 Monaten Garantie 2.--, 18 Monaten Garantie 3.50,
Pedale 75 Pfg. usw.
Ernst Machnow, Berlin 103, Weinweisterstrabe 11.
Größtes Fahrradhaus Berlins. Jahresumsatz über 20 000 Fahrräder.

Verlangen Sie Katalog über Arcona-Räder, Arcona-
6 Tage Modelle und Fahrrad ZAubehörteile,maschinen, Sprechmaschinen und Schall platten usw.
gratis und franko.

Der Siegeszu

090090000

Ihr grosses Lager von nur besseren
Marken Briketts, wie:
Phönix, M. W., Kraft, Breunscdorf,
Germania, Rositz, Gecilie Pluto,

sowie

prima woestf. u. hiesigen Koks

zu äusserst billigen Preisen
empfehlen

Mehnert Nüldener,
Koklen Grosshandlung.

Merseburgerstr. 45 h. Telephon 321.

Nährsalz-
Bananen-

Kakao
iſt ein köſtliches Frühſtücks geträne für Kinder und n von
perogm ährwert und leichter Verdaulichkeit. Ein n ne
des Volksnährmittel von eminenter Bedeutung. utbildung
und Nervenanregung ungemein wertvoll. e

Pfund 35 Pf.Zu haben bei:

Kig. Konsum- Verein alle a. S.

I.

W

liefert

halexcher Kann
G. m. b. H.

Naturgetreues Ausſehen. Kautſchukplatte koſtenlos.
Garantie für gutes Paſſen und Brauchbarkeit.

De Feſtſitzend ohne Entfernen der Wurzel. I
Reparaturen, Umarbeitung ſchlechter Gebiſſe billigſt.

Plombieren, Zahnziehen 1 Mark,
möglichſt ſchmerzlos, ſchonende Behandlung.

Paul Wiechert, Dentiſt, 18 fährige Fachtätigkeit,

Zahnpraxis „„Sanitas
nur Steinweg 48, I.d 8 1 Uhr und 3 Uhr -7 Uhr abends.

eprechüun S r Feiertags von 9-12 Uhr.Lage Brihetth
nd aie NEStel a DIIIIgrten.

Jedes Quantum ab Lager und frei Gelass

Telephon Z

Anaionte-Foeotarten
Die Volks Buohhandluug,.

Empfehle mein großes Lager inZinnecrhren in

WAxſſhenuhren

mit nur beſten Werken.

Optiſche Waren als:

NNMNRNEIIIIII
Goldwaren als

Broſchen, Kinge, Ketten

goldene m
Wuner, e

vormals Seonbardt

Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger z vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Zur Erntezeit.
Das iſt die üppige Sommerzeit,
Wo alles ſo ſchweigend blüht und glüht,
Des Juli ſtolzierende Herrlichkeit
Langſam das ſchimmernde Land durchzieht.

Jch hör' ein heimliches Dröhnen gehn
Fern in der Gebirge dämmerndem Blau,
Die Schnitter ſo ſtumm an der Arbeit ſtehn,
Sie ſchneiden die Sorge auf brennender Au.

Sie ſehnen ſich nach Gewitternacht,
Nach Sturm und Negen und Donnerſchlag,
Nach einer wogenden Freiheitsſchlacht
Und einem entſcheidenden Völkertag!

Gottfried Keller.

Der Einbrecher.
Von Paul Giniſty.

„Horch!“ ſagte Frau Dalloix ängſtlich, „ich höre Schritte l“
„Du täuſchſt dich, Liebling,“ antwortete Leutnant Favergen,

„verſtöre uns doch nicht durch unnötige Angſt die ſo lange
herbeigeſehnte Stunde

Frau Dalloix lauſchte geſpannt, aber es wurde keinerlei Ge
räuſch mehr hörbar. Sie lächelte mit einem Reſt von Unruhe:

„Jch habe ein ſo böſes Gewiffenl“
„Das iſt begreiflich,“ ſagte Favergen lachend, „aber dafür biſt

du auch die hübſcheſte aller Notarfrauen. Wir vergeuden unſere
koſtbare Zeit, und noch kommt deine Reue zu früh.“

Er küßte ſie auf den Nacken, und ſie erſchauerte leicht.
„Jch kann meine Kühnheit gar nicht faſſen, daß ich dich hier

empfangen habe! Was du für eine Macht über mich haſtl!
Als mir mein Mann mitteilte, daß er auf zwei Täge nach
Paris reiſen wolle, iſt der Gedanke, dich bei mir zu ſehen, nicht
mehr von mir gewichen

„Mein Liebling!“
„Es ſcheint wirklich,“ ſagte Frau Dalloix, ihr Köpfchen an die

Schulter des Leutnants ſchmiegend, „daß Liebe erfinderiſch
macht. Wie ſchlau ich es angeſtellt habe, die Dienſtboten zu
entfernen. Nur des alten Auguſtin konnte ich mich nicht ent-
ledigen. Aber den braucht man nicht zu fürchten. Er iſt taub
und ſchon etwas ſchwachſinnig. Er bekommt hier das Gnaden-
brot. Sein Zimmer liegt ganz oben. Wirklich, ich kenne
mich ſelbſt nicht mehr!“

„Jch bete dich an,“ gab Favergen zur Antwort, „und ich will
dir deinen Mut ewig danken. Es ſtellen ſich uns allzuviel
Hinderniſſe entgegen, in dieſem Neſt hier, wo es überall Augen
und Ohren gibt

„Gegen dich bin ich machtlos, aber nicht gegen mein Gewiſſen.
Wenn jemand etwas argwöhnte!l Und mein Mannl“

Dein Mann iſt dir gegenüber im größten Unrecht: Fünfund-
zwanzig Jahre älter als dul Für einen Notar ja ein ganz
nettes Alter, aber für die Liebe

Sie ſprachen inſtinktiv im Flüſterton, beglückt durch die
Stunde, die ſie für ihre Liebe erobert hatten

„Du mußt aber vor Tagesanbruch wegl“
Plötzlich unterbrach ſie ſich:

„Fch beſchwöre dich, ich höre Schritte auf dem Korridor
anz leiſe, hörſt du? Sie kommen näher Oh, mein

Gott! Mein Mann wird uns entdeckenFavergm hörte im erſten Moment nichts, er mußte aber bald

zugeben, daß im Nebenzimmer behutſame Schritte hörbar
wurden.

„Was tun keuchte Frau Dalloix faſſungslos. „Verſtecke dich,
ganz gleich wohin

Der Dragonerleutnant dachte zuerſt an ſeine Pflicht, die Ge

liebte zu ſchonen und verbarg ſich, ſo gefährlich auch das Ver
ſteck war, hinder den feidenen Gardinen.

Die Lampe wurde ſchnell heruntergeſchraubt. Frau Dalloix
legte ſich aufs Bett und ſtellte ſich ſchlafend.

Die Tür öffnete ſich und ein Mann in langem Ueberzieher,
den Hut tief in das Geſicht gezogen, trat ein.

Favergen hatte den Notar nur flüchtig einige Male gefehen
und im Halbdunkel mußte er zuerſt annehmen, daß er es fei.

Aber der Mann näherte ſich mit ſo ſeltſam ſchleichenden
Schritten, ſah ſich nach allen Seiten ſcheu im Zi um,
ſchlich dann auf Frau Dalloix zu, die in ihrer Angſt die Augen
geſchloſſen hielt, und plötzlich -litzte ein Meſſer auf.
Aber bevor der mörderiſche Stich getan werden konnte, ſprang
Favergen hinzu und mit einer Kraft, die durch die Gefahr
verzehnfacht wurde, packte er den Einbrecher bei der Gurgel
und würgte ihn mit ſolcher Gewalt, daß das Jndividuunm
einem Röcheln auf den Teppich niederſank.

„Ein Einbrecher iſt es! Ein Mörder! Dank dem Himmel,
daß ich bei dir warl“

Er neigte ſich über den unbeweglich Hingeſtreckten.
„Verdammt,“ preßte er zwiſchen den Zähnen hervor, „ich

habe ein wenig zu feſt zugepackt, ich glaube, er iſt tot
Frau Dalloix ſtieß einen Schreckensruf aus.
„Als ich ſah, daß er dir nach dem Leben trachtete, war ich in

einer ſolch namenloſen Aufregung.“
Leutnant Favergen hob das Meſſer empor, das der Hand des

Miſſetäters entfallen war. „Der Kerl muß gut unterrichtet
geweſen ſein, er wußte, daß du allein biſt

„Und daß der Geldſchrank meines Mannes hier im Zimmer
ſteht Voller Entſetzen ſchlug Frau Dalloix die Hände
vor die Augen, um den Toten nicht zu ſehen. Ein nervöäſes
Zittern befiel ſie und ſie fühlte, wie ihre Kräfte ſchwanden.

„Kopf hoch, mein Kind,“ fagte Favergen. „Mutl Wir
müſſen unſere Kaltblütigkeit bewahren. Ueberlegen wir
Wie ſoll man dieſen Vorfall erklären, den ich nicht bedauern
würde, wenn er uns nicht in die ſchrecklichſte Verlegenheit
brächte. Wie ſoll man die Gegenwart des Toten erklären
oder wie ſoll man ſich ſeiner entledigen

Er öffnete das Fenſter.
„Nein, es wäre abgeſchmackt, ihn auf die Straße zu werfen

Das würde zu raſch die Anweſenheit eines Mannes in deHauſe erklären. Und welch ein Skandal. Ein myſtert

öſer Vorfall in Silly ſur Elmel! Dein Ruf darf um keinen
Preis gefährdet werden l“

Frau Dalloix ſchluchzte unaufhörlich. Sie vergaß die Gefahr,
in der ſie geſchwebt hatte, über der Angſt vor den Folgen
dieſes tragiſchen Abenteuers.

„Ach,“ ſchluchzte ſie, „ich bin ſchnell für mein Vergehen ge
ſtraft worden

„Du gibſt zu früh alles verloren,“ tröſtete Favergen, etwas
ungeduldig. „Jetzt heißt es, einen Entſchluß faſſen! Wie ſoll
man den Vorfall erklären? Wir müſſen etwas erfinden, damit
kein Verdacht aufkommen kann. Denn, daß du ſelbſt den Ban
diten niedergeſchlagen haſt, iſt ganz unwahrſcheinlichl“

Die närriſchſten Einfälle kamen ihnen.
„Wenn ich Auguſtin wecken würde Wenn ich einen Kampf

im Dunkeln mit ihm aufnähme, dabei zu Boden fiele, damit
er glaubt, er habe den Mann getötet. Er ſtände als Held da.

„Wo denſt du hin? Ein Greis! Er würde vor Auf
regung ſterben! Was tun? Was nur tun 2“

„Soll man zum Polizeikommiſſar gehen und ihm unter dem
Siegel der Verſchwiegenheit alles aufdecken

„Das Geheimnis des Kommiſſars in Silly, einem ſolchen
Klatſchneſt! Nein, mein Lieber, es gibt keinen r ich
bin verloren! Entehrt! Jch Unglückliche habe den ſchreck
lichſten Skandal über mich heraufbeſchworen!

Plötzlich ſchien es ihnen, als hörten ſie
Seufger.

einen ſchwachen

reren
e

e
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„Oh, mein Gott!“ rief Favergen, „er ſcheint noch Leben in

ſich zu haben.“
Er kniete nieder und befühlte das Herz des Liegenden.
„Das Herz ſchlägt noch, nur ſchwach, aber es ſchlägt!“
Mit haſtiger Bewegung öffnete er den Kragen des Ein-

brechers, hob ſeinen Kopf und ſagte zu Frau Dalloix:
„Haſt du etwas Riechſalz oder Kölniſch Waſſer? Schnell,

ſchnell, vielleicht kommt er zu ſichl“
Frau Dalloix lief zu ihrem Nachttiſch, nahm ein Fläſchchen,
das ſie Faverger reichte, dann, ihren Abſcheu überwindend,
neigte ſie ſich ſelbſt über den Mann.

Der begann langſam zu atmen, ſchlug die Augen auf und
ſah mit verſtörten Blicken um ſich, inſtinktiv faßte er an ſeine
Gurgel.

„Welch ein Glück, er lebt! Bedenke, wenn es uns gelingen
könnte, ihn hinauszuſchaffen, dann ſind wir gerettet! Nimm
deinen ganzen Mut zuſammen! Wir müſſen ihm aufhelfen!
Der Schurke wird nie erfahren, welches Intereſſe wir an ſeiner
Exiſtenz haben l“

„Aber wenn er lebt, kennt er unſer Geheimnis
„Jch denke, daß die Lektion, die er empfangen hat, ihm die

Luſt vertreiben wird, davon Gebrauch zu machen.“
Der Einbrecher kam zur Beſinnung. Sein Gedächtnis brachte

ihm das Geſchehene in Erinnerung, er erkannte das Zimmer,
in das er eingedrungen war, und auf ſeinem Geſicht las man
ſtumme Angſt vor Strafe,.

„Nun, du Schurke
Frau Dalloix unterbrach den Leutnant

„Fühlen Sie ſich beſſer?“ fragte ſie ſanft.
„Kannſt du dich auf den Beinen halten, du Halunke?“
Der Mann murmelte mit ſchwacher Stimme:
„Jch glaube nicht.“
Die Notarin holte einen Seſſel herbei, Faverger ſtützte ihn

und hieß ihn, ſich ſetzen. Da er den Mann wieder zurechnungs
fähig ſah, ſagte er ſtreng:

„Was wollteſt du tun, du Lump?“
„VPach' ihm nur keine Vorwürfe“, unterbrach ihn Frau
Dalloix leiſe, „wir müſſen es mit Güte verſuchen.“

Beide drängten ſich an den Geneſenden, dem es unbegreiflich
war, daß man ihn mit ſo voller Rückſicht behandelte, daß der
Mann, der ihn vor wenigen Minuten zu Boden geſchlagen
hatte, ihn ſo umſorgte. Er glaubte, eine Entſchuldigung ſtam
meln zu müſſen.

„Kein Geld hatte ich Kein Geld.“
„Man muß ihm etwas geben“, ſagte Frau Dalloix, und als

Faverger ihr zuſtimmend nickte, entnahm ſie ihrem Schreibtiſch
einen Zwanzigfrankſchein.

Die grenzenloſe Verwunderung half dem Banditen raſch auf
die Beine, denn er ahnte ja nicht, welche Dankbarkeit ihm die
beiden Liebenden dafür ſchuldig waren, daß er nicht tot war
und ſie ſo aus ihrer Angſt befreit wurden.

„Können Sie jetzt wieder gehen fragte Frau Dalloix faſt
liebevoll. „Verſuchen Sie es doch einmal, wir werden Sie
m

„Komm, ſtütze dich auf meinen Arm, du Verbrecher, ich werde
dich auf die Straße bringen“, ſagte Faverger.

Durch die kleine Gartentür ließen ſie mit aller erdenklichen
Vorſicht den Mann aus dem Haus und redeten ihm gut zu, da-
mit er ſich ja ſchnell entferne.

Der Einbrecher lief kopfſchüttelnd davon:
„FJch habe ſchon viel erlebt, aber ſo etwas denn doch nicht!
Sonderbare Leutel Man lernt doch nie aus!

S

Ein Friedhof der Lebenden.
Wer die Straße, an der der ſchmuckloſe, faſt dörfliche Saal

des Eſſener Parteitags lag, weiter verfolgte, der kam nach
kurzem Spaziergang zu einer idhylliſchen Anſiedlung, die un-
willkürlich zum Verweilen einlud. Bunte, zierliche Giebel-
häuschen, einfach und anmutig, mit freundlichen Erkern, mitten
in kleinen Gärten verſteckt, die voll glühender Herbſtblumen
ren faſt wuchſen die üppigen Blüten über die Giebel der
Häuſer empor. Jede dieſer traulichen Heimſtätten iſt ein klei-
nes Reich für ſich. An einer Stelle breiten ſich zu beiden Seiten
eines grünen Platzes auch zierlich und anmutig gegliederte
Reihenhäuſer.

Es iſt feierlich ſtill in der ganzen Anſiedlung. Man ſieht
keine ſpielenden und lärmenden Kinder. Zwei Kirchlein, eine

r und eine katholiſche, erheben ſich in ihrer ge-
älligen Holzarchitektur nicht allzu ſtolz über die Wohnhäuſer;

T

auch der liebe Gott hauſt, ſo ſcheint es, in dieſem Gefild ſchlicht
und beſcheiden, nur ein wenig die Menſchen überragend. Ein
größeres Gebäude trägt den Vermerk, daß der Eintritt verboten
ſei; im Hofraum liegen hohe Haufen von Weidenruten aufge
ſchichtet, es iſt wohl eine Werkſtatt, in der Körbe geflochten
werden. Jm Vorgarten eines Hauſes ſieht man die Kirchen
und die Häuſer der Kolonie ſauber in kleinen Holzmodellen
nachgeſchnitzt; der Jnhaber zeigt ſie eben nicht ohne Selbſt
bewußtſein einer Dame, die vielleicht als Spielzeug eines oder
das andere kaufen will. Am Ende der Kolonie treffen wir
einige größere Gebäude, Krankenhäuſer, Erholungsheime,
Altersaſyle. Alles atmet beſchaulichen Frieden, künſtleriſch ver-
feinertes Behagen, eine Jnſel der Ruhe. Selbſt die Eſſener
Luft, die immer mit Kohlenſtaub und Schmieröl geſättigt iſt,
ſcheint dieſe Oaſe zu verſchonen würzige, natürliche Luft läßt
endlich wieder einmal die Lungen freier atmen. Eine Hölle iſt
dieſer weſtfäliſche Jnduſtriebezirk. Es iſt ein unerträglicher
Gedanke, daß hier Hunderttauſende, Millionen Menſchen leben
müſſen, in einer Welt, wo die dürftigen Grashalme und die
Kohlblätter der Eiſenbahnböſchungen ſchon landſchaftliche
Schönheit darſtellen. Wie kam das Paradies plötzlich mitten
in das Reich gigantiſcher Unholde, die ſich vom Blut des Lebens
nähren und alle Schönheit verſchlingen?

Wenn man in Eſſen ſich erkundigt, was irgendein Gebäude,
eine Anſiedlung, ein Werk ſei, ſo hört man faſt immer das
Zauberwort: Krupp. Keine abſolute Monarchie hat jemals in
allen ihren Teilen ſo uniform den Stempel des Herrſchers ge
tragen, als Eſſen die Marke Krupps. Es iſt eine Stadt, die
um einen Jnduſtriethron herum gebaut iſt. Auch dieſes Eiland

ehört Krupp, iſt eine Kruppſche Schöpfung. Mitten in derKolonie gewahrt man jetzt auch ein Denkmal einen Granit-

block, in dem das Medaillon des jungen Krupp eingefügt iſt,
und eine Jnſchrift belehrt uns, daß dankbare Arbeiten aus
We Groſchen den Stein ihrem teuren Wohltäter errichtet

aben.
Es iſt Altenhof, der ſoziale Stolz Eſſens, der Triumph

der großinduſtriellen Wohlfahrt, die Altersſtätte der Krupp-
ſchen Jnvaliden, wo ſie geruhig den Reſt ihrer Tage zubringen
können, ohne Arbeit, ſofern ſie nicht etwa noch fähig ſind, ſich
mit Flechtarbeit einen letzten Nebenverdienſt zu ſchaffen. Dieſer
Reſt der Tage muß nicht eben groß ſein, ſonſt müßte die
Kolonie viel umfangreicher ſein. Die alten Ehepaare, die hier
hauſen, beeilen ſich offenbar, das Paradies zu verlaſſen. Stirbt
einer der Gatten und kann ſich der Ueberlebende allein nicht
mehr helfen, ſo verläßt er das Einzelhaus und wird in das
Maſſenquartier, das Altersheim, gebracht, bis er von dem
Friedhof der Lebenden in den Friedhof der Toten überſiedelt,
auf dem es keine Kindergräber gibt. Altenhof müſſen hier
nicht endlich die Läſterer des Kapitalismus verſtummen und
die zornigſten Ankläger des Unternehmertums ſchamvoll die
giftige Zunge hemmen? Wie herrlich iſt doch die Entwicklung!
Nichts mehr davon, daß ſich die Alten, Jnvaliden, Siechen mit
der wimmernden Drehorgel an die Landſtraße ſetzen müſſen.
Sorglos wohnen ſie im eigenen Heim. Und dieſe Häuſer haben
auch nichts mehr von der grauenhaften Oede der Arbeiter
häuſer, dieſer geſchwärzten Backſteingräber ohne Farbe, ohne
Form, wie ſie die Kruppſche Wohlfahrt der älteren Periode
noch maſſenhaft als Zeugniſſe der barbariſchen kapitaliſtiſchen
Vorzeit hingeſtellt hat. Hier vermählte ſich die Kunſt mit der
Arbeit und dem weiſen, ſozialen Herzen eines Wohltäters.

Aber wo iſt die glückſelige Bevölkerung dieſes ſozialen Para-
dieſes? Es ſcheint wie ausgeſtorben. Oder ſollten etwa dieſe
bleichen, greiſen Geſtalten, die erloſchenen Blickes, müde und
intereſſelos die ſauberen Straßen entlang ſchleichen, die Ein
wohner ſein? Wozu dann der bunte Tand, der dann doch nicht
mehr wäre als ein bunter Sarg? Aber jetzt ſehe ich dieſe Ge
ſtalten auch in den Erkern, an den Fenſtern, zwiſchen dem
luſtigen Blumengeſtrüpp der Gärten. Haben ſie alle die Sprache
verloren, daß ſie nicht plaudern, ſcherzen, lachen? Wie Ge
ſpenſter wandeln ſie und ſtehen ſie. Verlorene, verſonnene
Seelen, faſt wie man ſie in jenen unheimlichen Totenhainen der
Jrrenhäuſer ſieht, wo die melancholiſch Jrren ſtumm bei-
eder ſtehen, nur nach Einem unverwandt ſchauend, dem
Tode.

An einem Gartenzaun ſehe ich ein altes Ehepaar, das freund
lich blickt und in deren bleichen Geſichtern doch noch einiges
Leben ſich regt. Jch bitte um die Erlaubnis, die Wohnung be-
ſichtigen zu dürfen. Bereitwillig, faſt mit etwas eitler Genug-
tuung, führen mich die freundlichen Alten. Wie ich in die Türe
trete, nehme ich den Hut ab. Der Alte, dem ein Arm fehlt,
wehrt energiſch ab. Jch ſoll den Hut aufbehalten, er ſei nur
ein einfacher Arbeitsmann. Er wird böſe, als ich dennoch bar-
häuptig bleibe. Und ich muß mit dem Hut auf dem Kopf das
kleine Anweſen beſichtigen, zwei Zimmer, und oben unter dem
Dach, wie er ſagt, noch eine Kammer. Alles iſt ſauber und hell,
aber innen iſt nichts mehr von der künſtleriſchen Kultur des

Aeußern. Der Eſſener m r der r rler, geht ja nur vorbei. Da genügt die ie inner
Ausſtattung haben die Jnvaliden ſelbſt zu beſorgen. Alſo ſindie billigſten, geſchmackle oſeſten Tapeten angeklebt. Der Haus
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rat iſt armſeligſte Baſarware. Das lohnt ſich für den Wohl
täter nicht, ſich auch darum zu ſorgen, was niemand ſieht.
Künſtleriſcher Hausrat das geht über die Kraft und die
Luſt. Aber nein, man ſoll nicht ungerecht ſein. Es iſt zu ge
ſtehen, daß Krupp auch für die Kunſt im Leben der Jnvaliden
ſorgt. Die Wände und Schränke ſind behangen und beſtellt
mit Kruppbildern in Steindruck und Photographie und Gips.
Dutzendfach iſt der alte und der junge Herr zu ſehen, ſehr ge
ſchmacklos und ſehr billig. Aber der Hausbewohner weiſt auf
ſie mit nicht geringerer Andacht hin, als der ruſſiſche Bauer
ſeine Heiligenbilder verehrt. Nichts anderes kennt der alte
Mann. Seine ganze Seele iſt ausgefüllt mit dem Bilde ſeines
Herrn. Das hat der Kapitalismus aus dem freien Menſchen,
dem Ebenbild Gottes, gemacht: Unterwürfige, demütige Ge-
ſchöpfe, die noch dankbar ſind, daß ſie für ihren Herrn Mil-
lionen erarbeiten durften, die in Rührung vergehen, weil ſie
in Frieden wohnen können, nachdem ihnen die Arbeit das Mark
des Lebens bis zum letzten Atom ausgeſchürft hat.
Denn kaum einer kommt in dieſes Paradies, der noch wahr
haft lebt. Es iſt das Ruheland der Abgeſchiedenen. Altenhof
iſt ein Totenhof von Menſchen, die ſich noch bewegen. Aber das
Lebensfeuer iſt ausgeglüht. Wer 20 Jahre Feuerarbeiter ge
weſen der iſt kein Menſch mehr, der ſeines Daſeins ſich bewußt
iſt. Keinen Tag früher läßt ihn die Arbeit los, ehe denn alle
Kraft bis zum letzten verſiecht iſt. Hat er aber aufgehört, zu
denken, zu fühlen, zu wollen, zu genießen, verſagen Muskeln
und Nerven völlig, nun dann geht er ein in dieſe geſchminkten
Gräber als tottraurige Staffage für die ſtolze Augenweide
kapitaliſtiſcher Wohlfahrt.

So weit bringt es das chriſtliche Unternehmertum in ſeiner
unermeßlichen Liebe alſo doch bis zum heiteren, bunten,
leuchtenden Friedhof von Lebenden, die zwiſchen ihren eigenen
Gräbern wandeln und die luſtigen Blumen auf ihnen ſelber

begießen. Kurt Eisner.a

Aus Nacht und Eis.
Rapitän Mikkelſen, der Leiter der „Alabama“-Expedition, die

im Jahre 1909 nach Grönland auszog, um die hinterlaſſenen
Aufzeichnungen Mylius Erichſens aufzufinden, iſt, wie wir
eſtern meldeten, ſamt ſeinem Begleiter, dem Maſchiniſten

Jverſen, nachdem ſie faſt zwei Jahre für verſchollen galten,
glücklich in Aaleſund eingetroffen.

Der Kapitän Ennar Mikkelſen hatte im Sommer 1909 eine
Polarexpedition nach dem nördlichen Oſtgrönland unternom-
men. Er wollte das war der Hauptzweck des Unternehmens

vom Winterquartier aus, das in der Nähe der Shannon-
inſel, nördlich vom Kaiſer-Franz-Joſeph-Fjord, genommen wer-
den ſollte, eine Schlittenreiſe über das grönländiſche Jnlands-
eis bis zur Nordküſte Grönlands unternehmen, um nach Auf-
zeichnungen des Polarreiſenden Mylius Erichſen zu ſuchen.
Erichſen war bei der großen „Danmark“- Expedition von
1906-07, nachdem er den bis dahin unbekannten Teil der grön-
ländiſchen Nordküſte erforſcht und dort große, tief in ſüdlicher
Richtung gehende Fjorde entdeckt hatte, mit ſeinen beiden Be-
gleitern Leutnant Hagen und dem Grönländer Brönlund
mitten auf dem Eiſe umgekommen. Erichſens hinterlaſſene
Aufzeichnungen vermutete man an dem von ihm entdeckten
Danmark-Fjord. Nach glücklicher Ueberwinterung bei der
Shannoninſel trat Kapitän Mikkelſen in Begleitung des
Maſchiniſten Jverſen im März 1910 die Schlittenreiſe über das
oſtgrönländiſche Jnlandseis an, wobei ihnen eine Hilfsabtei-
lung etwa 100 Kilometer weit das Geleit gab. Bei der Rück-
kehr fand dieſe Hilfsabteilung das Expeditionsſchiff Alabama
vom Eiſe zerdrückt vor, doch wurde die Mannſchaft von einem
Robbenfangſchiff heimgebracht. Ganz das gleiche Mißgeſchick
hatte Mikkelſen auf ſeiner Expedition 1906-07, bei der er eine
Schlittenreiſe über das Polarmeer plante. Als er an der Nord-
küſte Alaskas in der Nähe der Mündung des Mackenzie im
Winterquartier lag, wurde ſein Schiff Ducheß of Bedford in-
folge von Eispreſſungen wrack.

Als ſich Mikkelſen und Jverſen im April 1910 auf dem Jn-
landseiſe von der Hilfsabteilung trennten, befanden ſie ſich
ungefähr an dem 77. Breitengrad. Jhr Ziel war, wie bemerkt,
der Danmark-Fjord. Aber Mikkelſen plante noch weit mehr.
Er wollte längs der grönländiſchen Nordküſte entlang wandern,
um feſtzuſtellen, ob der Pearykanal, der ſich an der Nordküſte
entlang zieht und von wenig bekannten Ländermaſſen begrenzt
wird, einen durchgehenden Waſſerweg darſtellt. Dann wollte
der kühne Polarreiſende den Weg auf der Weſtküſte bis zum
Kap York, am Nordende von Melbvbillebai, fortſetzen. Ueber die
Melvillebai ſollte die Wanderung nach den däniſchen Kolonien
f e werden, von wo ja ein Schiff des kgl. grönländiſchenen els die kühnen Reiſenden nach Kopenhagen bringen

nnte. Aber der Weg bis Kap York beträgt etwa 2000 Kilo-
meter. Und die beiden Reiſenden hatten außer einem vortreff-
lichen Hundegeſpann Verpflegung nur für etwa 100 Tage. Man

rechnete auch mit einer vorzeitigen Umkehr der kühnen Reiſen
den, und man hatte für alle Fälle auf der Shannoninſel das
für die Ueberwinterung der AlabamaBeſatzung errichtete Holz-
haus reichlich mit Lebensmitteln verſehen. Jm Juni 1911 ex-
wartete man mit Spannung bereits das Eintreffen von Mikkel-
ſen und ſeinem Begleiter auf einem Schiffe des kgl. grön
ländiſchen Handels. Aber vergebens, auch von der Shannon-
inſel kam keine Botſchaft. So hatte man ſich in Kopenhagen
ſchon darauf gefaßt gemacht, daß Mikkelſen und Jverſen ein
Opfer ihres Wagemutes geworden ſeien.Das Komitee für die Alabama-Expedition, die im Jahre
1909 unter Führung des Kapitäns Mikkelſen nach Grönland ab-
ging, hat am Sonnabend ein Telegramm aus Aaleſund er-
halten, daß Kapitän Mikkelſen und der Maſchiniſt Jverſen, die
Mitte 1910 die übrige Expedition verließen, um Grönland zu
durchqueren, und die ſeitdem verſchollen waren, glücklich in
Aaleſund eingetroffen ſind.

„Aftenpoſten“ in Chriſtiania veröffentlicht eine Unterredung
mit Kapitän Mikkelſen in Aaleſund, der jedoch nähere Aus-
künfte über die Erlebniſſe und Ergebniſſe ſeiner Expedition
verweigerte. Er gab nur an, daß er und Jverſen bei Sham-
rocks bei 74 Grad nördlicher Breite aufgefunden worden
ſeien.

Die Expedition verlief wie folgt: Am 10. April 1910 ver
ließen Mikkelſen und Jverſen die übrigen Teilnehmer der
Expedition auf dem 76. Grad nördlicher Breite. Sie gingen
auf beſchwerlichen und lebens gefährlichen Wegen über das Jn-
landseis zum Danmarks-Fjord, wo ſie einen Bericht Mylius
Erichſens fanden. Damit war der Hauptzweck der Expedition
erreicht. Unter furchtbaren Leiden wurde am 29. Mai 1910
die Rückreiſe angetreten. Die Hunde gingen nacheinander zu-
grunde. Die letzten wurden erſchoſſen und gegeſſen. Mikkelſen
und Jverſen hungerten und froren. Am 29. November war die
Shannoninſel erreicht, wo die beiden Polarforſcher den ganzen
Sommer 1911 vergebens auf norwegiſche Robbenfänger warte-
ten. Als das Jahr ſoweit vorgeſchritten war, daß jede Hoff-
nung, fortzukommen, vergebens war, zogen beide zum Ueber-
wintern nach Shamrock, am 17. Juli 1912 trafen ſie den Fang-
kutter Soeblomſten, der ſie mitnahm.

Jn einem weiteren Telegramm an das Komitee für die
Alabama- Expedition teilt Kapitän Mikkelſen mit, daß ſeine
Wanderung über das Jnlandseis ſehr lang geweſen ſei. Er
habe überall Karten aufgenommen. Jn dem Danmarks-Fjord
habe er zwei Nachrichten von dem verunglückten Forſcher Mylius
Erichſen gefunden. Die erſte war aus Sijaellandsflotten vom
12. September datiert. Jn dieſer teilte Mylius mit, daß er
auf der Heimreiſe mit Proviant für 16 Tage begriffen ſei. Die
zweite, die vom Sommerlagerplatz datiert war, enthielt Mit-
teilungen über die von ihm gemachten Entdeckungen, nämlich
daß der Pearykanal nicht durchgehend ſei, und daß Navhycliff
landfeſt ſei und mit Heilpriland in Verbindung ſtehe. Ende
Mai begannen dann Kapitän Mikkelſen und Jverſen die Heim-
reiſe an der Küſte entlang. Sie unterſuchten alle Depots und
litten ſehr unter Skorbut und Hunger. Am 19. September er-
reichten ſie mit Schlitten vom Lambertsland Danmarkshafen
und am 25. November den Winterhafen auf Shannon. Jm
Frühling 1911 wurde eine Schlittenfahrt nach Skaeregardsfjord
unternommen und die dort zurückgelaſſenen Tagebücher des
Mylius Erichſen geholt.

e

Kleines Feuilleton.
Genähte Herzen.

Noch bis zum Jahre 1896 galt jede Verletzung des Herzens
durch Schuß oder Stich als unbedingt tödlich, weil operative
Eingriffe gänzlich unbekannt waren. Erſt ſeit es dem be-
rühmten Operateur Rehn im Jahre 1896 gelungen iſt, die erſte
erfolgreiche Herznaht auszuführen, ſind Verletzungen des
Herzens von den verſchiedenſten Chirurgen behandelt worden.

Nach einer über dieſes Gebiet veröffentlichten Zuſammen-
ſtellung liegen im ganzen über 223 Fälle von operierten Herz-
verletzungen Berichte vor. Bei dieſen iſt allerdings der
Prozentſatz der tödlich verlaufenen operativen Eingriffe noch
größer wie der der geheilten, denn von den Verletzten ſtarben
119. Geheilt wurden 104. Jmmerhin bedeutet ein Prozentſatz
von faſt 47 erfolgreichen Fällen ſchon einen bedeutenden Fort-
ſchritt. Auf die Ausſichten, die ſich bei Herzverletzungen durch
die Herznaht bieten, ſind eine Reihe von Umſtänden von großem
Einfluß. Vor allem gilt als Regel, daß ſich die Chancen mit
jeder weiteren Stunde, die zwiſchen der Verletzung und der
Operation liegt, weſentlich verſchlechtern. Dies erklärt ſich durch
die Wirkung der Blutung, die bei längerer Ausdauer unter
Umſtänden jeden Erfolg von vornherein ausſchließt. Jndeſſen
liegen auch Fälle vor, wo die Operation erſt erheblich ſpäter in
Angriff genommen wurde und trotzdem ein guter Erfolg zu
verzeichnen war. Jn einem der erfolgreichſten wurde erſt nach
fünf Stunden, in einem anderen nach zwei Tagen und in einem
dritten ſogar erſt nach fünf Tagen die Herznaht ausgeführt.
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Die Technik der Operation beſteht im allgemeinen in einer Er
weiterung der äußeren Wunde, Verfolgung des Wundkanals,

erausnahme je nach Bedarf einer oder mehrerer Rippen, Er-
nung des Herzbeutels, Ausräumung des geronnenen Blutes

und Vernähen der Wunde. Jn der mediziniſchen Literatur ſind
auch eine Reihe von Fällen bekannt geworden, wo Herzver-
letzungen ohne Operationen geheilt ſind, indeſſen wird auch viel
fach angezweifelt, ob in dieſen Fällen eine vollkommen zu-

re Diagnoſe vorlag. SSehr ſchwierig ift unzweifelhaft für den Arzt die Entſchei-
dung, ob in nur verdächtigen Fällen, bei denen bedrohliche Er-
cheinungen noch nicht vorhanden ſind, trotzdem die ſofortige
reilegung des Herzens vorzunehmen iſt. Jm allgemeinen

wird die Entſcheidung davon abhängig zu machen ſein, ob eine
bedrohliche Blutleere nachweisbar iſt. Jſt dies der Fall, ſo
wird man bei der ſich daraus ergebenden Gefahr wohl unter
allen Umſtänden zur Freilegung des Herzens ſchreiten. Die
bisherigen Erfahrungen verfügen noch über kein vollkommen
ausreichendes Material, man darf aber annehmen, daß der von
Profeſſor Rehn bezeigte Weg in nicht zu ferner Zeit zu erheblich
günſtigeren Erfolgen führen wird.

Zerſetzung der Elemente.
William Ramſahy, der für die Erforſchung der umwälzenden

Vorgänge in der Zerſetzung der Elemente faſt noch mehr getan
hat als das Ehepaar CEurie, hat wieder eine neue Entdeckung
emacht, die den Einblick erweitert. Jn Gemeinſchaft mitdert Collie unternahm er zwei Experimente mit vier
öntgenröhren, die durch lange Benutzung beſonders tief ver-

färbt und daher bereits fortgeworfen waren. Dieſe Röhren
wurden zerbrochen, das gefärbte Glas in eine Verbrennungs-
röhre gebracht und jede Spur von anhaftender Luft durch
häufiges Waſchen mit reinem Sauerſtoff beſeitigt. Die hre
wurde dann bis zu heller Rotglut erhitzt und das dabei ge-
ſammelte Gas in Verbindung mit einer kleinen Kugel aus ge-
kühlter Holzkohle gefetzt, um alle Gafe mit Ausnahme von
Waſſerſtoff, Helium und Neon zu verdichten. Das rückſtändige
Gas wurde in einer Haarröhre auf ſein Spektrum geprüft und
als Helium mit einer Spur von Neon feſtgeſtellt. Bei dem
r Verſuch wurde etwas Fluorkalzium nach Erhitzung zur
ſotglut einer anhaltenden Wirkung von Kathodenſtrahlen aus-
geſetzt. Die Oberfläche färbte ſich dadurch purpur, und es ent-
wickelten ſich Fluorſiligium, Sauerſtoff und Kohlenoxyd. Das
Bombardement mit den Kathodenſtrahlen wurde einige Tage
lang fortgeſetzt und die entwickelten Gaſe viermal ausgepumpt.
Der Rückſtand erwies ſich als reines Neon ohne Spur von
Helium. Aus dieſen Verſuchen zieht Ramſay in einem Brief
an die Nature den Schluß, daß nicht nur Atome von Helium in
chneller Bewegung dazu imſtande ſind, andern Molekülen und
tomen eine zu ihrer Zerfetzung Energie zu erteilen,

daß auch Elektronen in Bewegung, wie ſie ſich in den
athodenſtrahlen befinden, eine ähnliche Wirkung hervorbringen

können. Da die Elektronentheorie in den letzten Wochen wieder-
um verſchiedene beachtenswerte Angriffe erfahren hat, ſo iſt die
Stütze, die ihr durch die neuen Experimente zuteil wird, von be-
ſonderer Wichtigkeit.

Chineſiſche Brautwerbung.
Alte Jungfern ſind in China unbekannt und Junggeſellen

ſehr ſelten. Von den Eltern werden häufig Anordnungen ge-
iroffen, damit die Kinder ſchon früh heiraten können. Es ge-

ſogar Verlöbniſſe erſt zu erwartender Kinder unter der
edingung, daß ſie von verſchiedenem Alter ſind, nicht zu den

Seltenheiten. Unter den Armen iſt es ſogar nicht ungewöhn-
lich, daß ſie eine neugeborene Tochter hinweggeben, damit die
Mutter ein Mädchen aus einem anderen Clan annehmen, an
ihrer Bruſt nähren, erziehen und in ſpäteren Jahren ihrem
Sohn zum Weibe geben kann. Jn vielen Familien gibt es
mindeſtens eine kleine Schwiegertochter, die in dem Elternhauſe
ühres künftigen Gatten erzogen werden ſoll. Eltern von mäßi-em Vermögen bemühen c ihren Söhnen Gattinnen zu ver-
chafſen, ſobald ſie 20 Jahre alt ſind, und nur wenige behalten

eine Tochter länger als bis ſie 16 Jahre alt iſt. Wer einen
heiratsfähigen Sohn und die Mittel hat, den Aufwand für die
Aufnahme einer Schwiegertochter zu beſtreiten, der legt ſeinen
gen in die Hände einer befreundeten alten Frau oder einer

iratsvermittlerin, die unter ihren Bekannten das ausfindig
z machen ſucht, was ihr Klient verlangt. Die Eltern der

eiden jungen Leute kommen zu keiner Konferenz zuſammen
und kennen einander gewöhnlich nicht einmal dem Namen
nach. Die Unterhandlung wird von der Vermittlerin geführt,
die das einzige Verkehrsmittel der beiden Familien iſt. Jſt
man über alle Einzelheiten übereingekommen, ſo überſchicken
die Eltern des Bräutigams denen der Braut eine Summe Gel-
des, und das Verlöbnis iſt vollzogen. Dieſer Vertrag kann
von keinem der beiden Teile gebrochen werden; ſogar die Ent-
deckung eines Betruges von der Heiratsvermittlerin macht den

ntrakt nicht hinfällig. Sobald die Braut erfährt, daß ſie
iraten ſoll, muß fie in Wort und Gebärde die größte Schwer-

r an gen Tag legen, und ſie gewinnt an Lob und Ruf, wenn
re Klagen poetiſch ſind. Ein begabtes Mädchen äußert ſich

vhne Belehrung; den dummen aber muß man heimlich bei-

bringen, was ſie ſagen ſollen, wenn ſie ihr Scheiden vom
Mädchenleben beklagen. Wie viel von dem Kummer eines Mäd
chens echt und wie viel fromm geheuchelt iſt, vermögen nur die
zu erraten, die begreifen, wie tief der chineſiſche Charakter von
chineſiſchen Sitten beeinflußt wird. Die Plackereien einer Ver
lobung und einer Heirat ſind ſo groß, daß ſie zu dem Sprich
wort Anlaß gegeben haben: „Sage nicht, du habeſt Verdruß,
ehe du eine Tochter verheiratet oder eine Schwiegertochter ins
Haus gebracht haſt.“ Die Geldſumme, die die Eltern der Braut
erhalten, wird gewöhnlich zu ihrer Ausſtattung verwendet. Die
geringſte Ausſteuer ſind ein paar neue Anzüge. Reiche Leute
geben Hunderte von Anzügen und zuweilen eine oder zwei
weibliche Leibeigene mit, fowie ein Stück Feld, das beim Tode
der jungen Gattin wieder an deren Familie zurückfällt

Ratten als Umſtürzler.
Jn Meſum i. W. hatten ſich in einem älteren Bauernhauſe

die Ratten ſo eingeniſtet, daß auch die intenſivſte Jagd auf die
Nagetiere ohne ſonderlichen Erfolg blieb. Als letzthin der
obere Teil des Banernhauſes mit der diesjährigen Heuernte
ſtark belaſtet worden war, brach nachts das Haus zuſammen.
Zum Glück wurden die Bewohner durch Knacken und Praſſeln
auf die Gefahr, die ihnen drohte, aufmerkſam und konnten ſich
retten. Sämtliches Vieh aber wurde unter den Trümmern be-
graben und kam um. Bei der Unterſuchung der Urſachen des
Hauseinfturzes ſtellt es ſich heraus, daß das Holz des Fachwerk-
baues trotz hohen Alters noch ganz geſund war, daß aber die
Ratten das ganze Haus unterminier Se Holzbalken im Funda-
Pale abgefreſſen und ſo das Hau. Einſturz gebracht
atten.

mee
Humor und Satire.

Vadder, Vadder Jn einem Orte des Sollinggebirges
ſpielte ſich diefer Tage ein recht heiteres Ereignis ab. Ein
Viehhändler kam dorthin, um von einem Bauer einen größe-
ren Betrag für geliefertes Vieh zu kaſſieren. Die Frau, die
den Viehhändler zufällig kommen ſah und der der Beſuch nicht
behagte, wollte ſchleunigſt verſchwinden, konnte aber die Stuben-
tür nicht ungeſehen erreichen. Sie ſchlüpfte dahin in eine
nahe der Tür ſtehende große Lade, nachdem ſie ſchnell ihren
etwa fünffährigen Jungen inſtruiert hatte, daß ſie nicht zu
Hauſe ſei. Als der Viehhändler eintrat, rief ihm ſchon der
Junge entgegen: „Js keiner inne!“ Der Viehhändler war von
der Hitze und dem weiten Weg ſehr ermüdet, und da nun doch
alles offen ſtand, ſetzte er ſich, um ein wenig auszuruhen, auf
die Lade. Da ſtürmte der kleine Junge aufs höchſte erſchrocken
auf den Hof und brüllte: „Vadder, Vadder, de Unkel ſitt up de
Mudder!“ Dem Vater kam die Sache nicht recht geheuer vor
und er ging in das Haus, um nachzuſehen, was denn geſchehen
ſei. Er fand den Händler ruhig auf der Lade ſitzen und ſprach
zu ihm: „Mien Junge ſeggt, du ſeitſt up mine Fru!“ Der
Händler wußte ſich vor Verlegenheit kaum zu helfen bis er ſich
ſchließlich erhob und den Deckel der Lade öffnete. Der Bauer
und der Händler ſollen recht verdutzte Geſichter gemacht haben,
als nun die Frau ihrem unfreiwilligen Gefängnis entſtieg.
Erſt herrſchte natürlich große Verlegenheit auf allen Seiten,
bis der Händler das alles befreiende Lachen fand, in das dann
alle Beteiligten herzhaft einſtimmten. Der Händler war über
den Ausgang der für ihn erſt ſo peinlichen Affäre ſo erfreut,
daß er eine „Hannöverſche lütge Lage“ anfahren ließ und die
Zahlungsfriſt unter allgemeiner Zuſtimmung wunſchgemäß bis
nach der Ernte verlängerte.

Das läßt tief blicken. Jm Sprechſaal des Theatercourier
findet ſich folgender

„Nachruf
für Hermann Bachmann (Gottſchalk), Deklamator, zeitweiliger
Theaterdirektor und 1. Fachmitglied.

Wir ſind ſo beglückt und froh über Jhr endliches Verſchwin-
den, nur, daß Sie in ſo gemeiner und heimtückiſcher Weiſe noch
eine Benefizvorſtellung vereitelten, das ſei Jhnen nicht ver
ziehen. Dafür ſollen die Furien der Reue und das „Köhler-
mädchen von Dingsda“ Jhnen allnächtlich in Jhren Träumen
erſcheinen, bis Jhre geräderte Seele den müden Leib des
6. Chargenſpielers verläßt.

Die tieftrauernden hinterbliebenen Mitglieder
Ernſt Beier, H. Nötel, Oskar Winkler

in hellſter Freude.“
Erleuchtung. Lehrer: „Alſo, 214 1 ſchäm dich doch,

Müller, eine ſo einfache Rechnung! Wenn dir beiſpiels
weiſe deine Mutter zwei Semmeln gibt und eine halbe und
dann noch eine halbe, wie viel haſt du dann „A Maß und
zwei Semmeln, Herr Lehrer!“ (Meggendorfer Bl.)

Protz. „Jch höre, Jhr Herr Sohn hat ſich als Privatdozent
habilitiert, Herr Kommerzienrat? Das iſt aber eine ſehr lang-
wierige Karriere. Da muß auch mancher ſehr befähigte junge
Mann lange warten, bis er einen Ruf erhält.“ „Was ge
mich das an? Wenn mir die Karriere meines Sohnes zu lang
ſam geht, ſtifte ich ihm einfach eine Univerſität.“

n a

Verxaniwortlich: Gottl. Kasparek in Halle a. S. Druck der Halleſchon GenofſenſchaftsBuchdruckerei.
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